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Er ahnte nicht, dass seine Vorbereitungen, die bis ins Detail durchdacht
waren, von den schaurigen Vorfällen im Heim von Dr. Sandos in Mitleidenschaft
gezogen werden sollten.


Jean-Claude Feydeau wollte seine Frau loswerden. Aber er wollte sie nicht
ermorden und nicht ermorden lassen. Er hatte sich etwas Perfideres ausgedacht.


Mireille sollte einfach verrückt werden. Jeder Scheidungsrichter würde
dafür Verständnis haben, dass man niemandem zumuten konnte, mit einer
Wahnsinnigen zusammenzuleben.


Und Mireille sollte in dem Augenblick, wo sie glaubte, dass sie eigentlich
alles hinter sich habe, am schlimmsten getroffen werden.


Feydeau war reich. Er hatte viel Geld und liebte die Frauen. Er musste
wieder frei sein, um sein Leben so führen zu können, wie es ihm vorschwebte.
Und was war schon dabei, wenn seine Frau verrückt wurde? Ein bisschen war sie
es doch sowieso schon. Man brauchte nur ein wenig nachzuhelfen. Er selbst würde
dabei so gut wie keinen Finger rühren.


Dazu hatte er schließlich Armand, seinen Sekretär.


Als morgens um zehn Uhr das Telefon klingelte und Feydeau in seinem Büro in
der Innenstadt von Lyon den Hörer abhob, wusste er bereits, dass der Anrufer
nur Armand sein konnte.


Und er täuschte sich nicht.


»Es ist alles soweit vorbereitet, Monsieur.« Die Stimme klang sehr zart,
beinahe mädchenhaft. Armand hatte überhaupt etwas sehr Zerbrechliches und
Sanftes an sich. Man traute ihm nichts Böses zu. Das war ein Plus, das sich
Feydeau zunutze machte. Armand war in den letzten fünf Jahren sein Sekretär und
sein engster Vertrauter geworden. Er genoss nicht nur Feydeaus Vertrauen,
sondern auch das seiner Frau. Und das brachte es mit sich, dass Mireille
Feydeau von einer Person, die sie sehr mochte und von der sie glaubte, dass sie
ihr blindlings vertrauen könne, hintergangen wurde.


»Wunderbar, Armand!«


»Werden Sie kommen, Monsieur?«


»Vielleicht, das kann ich noch nicht sagen.« Feydeau lehnte sich in seinem
dick gepolsterten Sessel zurück. Das Gesicht des Franzosen war glattrasiert,
und seine Haut duftete dezent nach einem After Shave.


»Wie ist das Haus geworden?«


»Wunderschön, Monsieur. Sie würden Ihre wahre Freude daran haben.« Armands
Stimme säuselte wie ein leichter Windhauch in sein Ohr.


»Wenn ich es mir einrichten kann, seh' ich es an. Wann soll's denn so weit
sein, Armand?«


»Ich habe alles ausgekundschaftet und glaube, dass ich morgen am späten
Nachmittag die Sache steigen lasse.«


»Gut. Dann werde ich heute den Brief aufgeben. Es wird sie verwirren, und sie
wird umso mehr den Wunsch haben, sich mit dir auszusprechen, wenn du so
plötzlich und unerwartet in der Nähe von Rostrenen auftauchst und ihr dann
gemeinsam auf mich schimpfen könnt.« Er lachte leise und gemein. »Wie steht es
mit der Akustik?« fügte er unvermittelt hinzu.


»Ausgezeichnet! Ich habe mehrere Versuche unternommen, Monsieur. Sie kann
so laut schreien, wie sie will, im Umkreis von sechs Kilometern steht kein
Haus. Rostrenen selbst liegt fast zehn Kilometer entfernt, und in
entgegengesetzter Richtung sind es zum Sanatorium von Dr. Sandos eben die
besagten sechs Kilometer. Das Haus ist von Bäumen umgeben, ein einsames,
lauschiges Plätzchen für Verliebte. Kein Mensch verirrt sich da hinaus.«


»Wunderbar«, sagte Jean-Claude Feydeau, und sein feistes Gesicht strahlte
vor Zufriedenheit. Wie einfach es doch manchmal war, dem Schicksal einen
Streich zu spielen! Man musste nur ein stilles Häuschen mieten, einen Freund
haben, dem man blindlings vertrauen konnte und einige Vorbereitungen treffen,
die ganz spezieller Natur waren und die sich Feydeau höchstpersönlich
ausgedacht hatte.


Bisher war Mireille nur ängstlich, nervös und ein bisschen verzweifelt
gewesen. Nun aber sollte ein Schock hinzukommen, den ihre Seele und ihr Geist
nicht mehr verkraften würden. Er kannte seine langsam älter werdende Frau nur
zu gut. Besser als Dr. Sandos.


Die beiden Männer sprachen noch über das eine und andere, um alles perfekt
zu machen.


»Es gibt überhaupt keine Probleme«, waren Armand Duponts letzte Worte, ehe
er auflegte.


Aber er irrte. Genau wie Monsieur Feydeau.


Denn sie hatten die Rechnung ohne die Bestie mit den Bluthänden gemacht!


 


●


In dieser Nacht war er wieder unterwegs.


Es war wie ein Zwang. Die Stimme aus der Vergangenheit erfüllte ihn mit
einer Macht, der er sich nicht widersetzen konnte.


Aber das wollte er auch gar nicht.


Er erinnerte sich nicht mehr an sein altes Ich. Es war ausgelöscht und
vergessen – für immer.


Jetzt zählte nur die Gegenwart.


Wie ein Wolf, der hungrig auf der Suche nach Beute durch die Wälder schlich,
so verhielt er sich.


Töten!


Er musste töten.


Er hatte es immer getan. Schon vor einem halben Jahrtausend.


Die milde Nacht war wie geschaffen dazu, seine Wünsche zu erfüllen.


Aber die Welt hatte sich verändert. Das war ihm nicht entgangen. Sie sah anders
aus als damals. Berge, dichter Urwald, die heiligen Gesänge in und vor den
Tempeln, die Schreie der Gefangenen, wenn sie zu Hunderten, zu Tausenden durch
die Straßen und über die Plätze getrieben wurden, um den blutgierigen Göttern
als Opfergabe dargebracht zu werden.


Nun war alles viel schwieriger geworden.


Nur nachts konnte er sich auf die Suche nach neuen Opfern begeben. Er fuhr
plötzlich zusammen, und sein muskulöser Körper spannte sich. Da war etwas!
Lauschend hielt er den Atem an, und warm und zufrieden empfand er wieder sein
ureigenes Gefühl, das ihn bis in die letzten Enden seiner Nerven erfüllte.


Die dunkle Gestalt, die durch den nächtlichen Wald streifte, witterte die
Nähe des Opfers.


Die Blutbestie in ihm erwachte mit aller Kraft!


Sie war jung und hübsch, grazil, eine flinke Gestalt, so wie er sie liebte.


Seine Augen glühten, und sein bleiches, angespanntes Gesicht verzerrte
sich. Er stand hinter einem Baum in der Nähe der kleinen steinernen Brücke, die
über den gurgelnden Bach führte.


Seine Hände schlossen und öffneten sich, eine seltsame Erregung packte ihn
und berauschte seine Sinne.


Die Nacht war mild und sternenklar. Kein Lüftchen regte sich in den Gräsern
und den Wipfeln.


Wie eine düstere, undurchdringliche Wand spannte sich der dunkle Wald vor
ihm.


Doch er sah nur die helle Gestalt, die sich ihm näherte und ein helles,
luftiges Kleid trug. Das Sternenlicht schimmerte auf dem Ansatz der kleinen
Brüste, auf den nackten gebräunten Armen.


Ihre leichten Schritte näherten sich, die hohen Absätze der Schuhe
klapperten auf dem grauen Asphaltboden. Die schmale Straße führte schräg an der
kleinen Brücke vorbei, die gerade so breit war, dass man einen Handkarren
darüberfahren konnte.


Der Mann hinter dem Baumstamm hielt den Atem an. Wie in Trance griff er
nach dem langen Messer, das in seiner linken Rocktasche steckte.


Die junge Französin, die sich der Brücke näherte, ahnte nichts von der
tödlichen Gefahr, die auf sie lauerte.


Brigitte Latour war zweiundzwanzig Jahre alt. Sie dachte an alles Mögliche,
nur nicht daran, dass ihr Leben schon zu Ende sein könnte. Der neue Bikini fiel
ihr ein, den sie sich gestern aus der Stadt mitgebracht hatte. Wie gut er ihr
stand! Die Burschen im Dorf würden Augen machen, wenn sie ihn zum ersten Mal
trug. Es war das knappste Kleidungsstück, das sie jemals besessen hatte.


Diese Gedanken nahm sie mit ins Grab.


Sie hatte die Brücke erreicht, als die schattengleiche Gestalt wie aus dem
Boden gewachsen vor ihr stand.


Brigitte Latour kam nicht mehr dazu zu schreien.


Das lange, spitze Messer, das im Sternenlicht blitzte, drang in ihr Herz.
Es war ein Skalpell, wie es Ärzte benutzten. Die dunklen Augen der jungen
Französin weiteten sich vor Entsetzen. Sie stand sekundenlang unbeweglich da.
Bevor sie zu Boden fiel, durchschnitt der unheimliche Mörder ihr mit einer
einzigen Bewegung die Kehle.


 


●


 


00.23 Uhr.


Im Haus des Privatgelehrten Henri Blandeau ging das Licht an. Der einsam
lebende Franzose hielt sich seit über fünfundzwanzig Jahren in der Bretagne
auf. In der Nähe von Rostrenen hatte er seinerzeit ein altes Gehöft gekauft,
das nach seinen eigenen Plänen umgebaut worden war.


Das Innere des Hauses glich mehr einem Museum als einer Wohnung. Die Räume
waren beladen mit seltenen Skulpturen, Masken, Bildern, Fetischen, Vasen und
Steinfiguren aus dem alten Inka- und Aztekenreich. Blandeau hatte mehr als zehn
Jahre seines Lebens als Abenteurer in Mexiko verbracht und seine Privatstudien
vorangetrieben. Es gab kaum jemanden unter den Altertumsforschern, dessen
Wissen so weit reichte wie das seine.


Henri Blandeau hatte ein Werk über das Leben der Inkas und Azteken
verfasst, das niemals veröffentlicht worden war. Das Manuskript – über
zweitausend Seiten stark – lag eingeschlossen in einem Fach des schweren
handgeschnitzten Schreibtisches, einer kostbaren Arbeit aus dem frühen 13.
Jahrhundert. Alles in diesem Haus war alt, selten, kostbar – und geheimnisvoll.
Einschließlich Henri Blandeau. Es war, als ob er die Menschen fürchte, um nicht
zu sagen: als ob er sie hasse … Er lebte wie ein Einsiedler, empfing keine
Besuche. Zweimal in der Woche fuhr der kleine Lieferwagen eines Händlers aus
Rostrenen vor, der Henri Blandeau mit den notwendigen Lebensmitteln versorgte.
Dieser Mann war der einzige, der während der vergangenen Jahre mit ihm Kontakt
hatte. Er hätte erzählen können, wie Blandeau aussah, wie er sprach, wie er
sich bewegte. Doch niemand mehr schien sich für dessen Schicksal zu
interessieren. Die Reden des Privatgelehrten, seine zündenden Essays und
wissenschaftlichen Berichte, die oft in Fachkreisen Furore gemacht hatten,
schienen vergessen.


Henri Blandeau war ein schlanker, grauhaariger Mann mit einer
ledergegerbten Haut. Seine Augen hatten die Farbe eines geschliffenen Saphirs.
Sie blickten klar und jugendlich.


Oftmals wirkte sein Gesicht so, als könne es keine Regung zeigen. Es war
wie aus Stein gemeißelt. Nicht einmal die Tatsache, dass um diese Zeit, mehr
als eine Stunde nach Mitternacht, jemand vor der Tür stand und Einlass
begehrte, schien ihn zu überraschen.


Oder erwartete er den späten Besucher, der um diese ungewöhnliche Zeit
angeklopft hatte?


Eine Klingel gab es an der alten, massiven Holztür, die mit eisernen
Beschlägen versehen war, nicht. Ein schwerer Klöppel hing an einem aus Eisen
bestehenden Menschenkopf, der mitten in die Tür eingelassen war.


Henri Blandeau passierte den breiten Korridor. An den Wänden hingen
furchterregende Masken und Waffen aus Obsidian, ein farbenprächtiger
aztekischer Federschmuck und eine riesige Maske aus purem Gold. Allein diese
war ein Vermögen wert. Henri Blandeau hatte einen Teil der unschätzbaren
Kunstgegenstände und Waffenausrüstungen in einem von Urwaldpflanzen
überwucherten Ruinendorf gefunden. Kaum jemand wusste, was er während seines
langjährigen Aufenthaltes im Hochland von Mexiko alles gefunden und
zusammengetragen hatte. Fachwissenschaftler und die Bevölkerung rätselten lange
Zeit darüber, doch der eigensinnige Franzose schwieg wie ein Grab. Durch
geheime Kanäle waren die Schätze nach Frankreich gelangt und nahmen ihren
endgültigen Platz nun in diesem abgelegenen, düsteren Haus in der Nähe eines
ausgedehnten Waldes ein.


Eine Zeitlang bemühten sich Forscher und Journalisten, die Spur des
Privatgelehrten wieder aufzunehmen. Vergebens! Es war Blandeau gelungen, alle
Brücken hinter sich abzubrechen. Hier in der Bretagne, in der Nähe eines
armseligen Dörfchens, das selbst die Touristen links liegen ließen, hatte er
Zeit und Muße gefunden, den Geheimnissen auf den Grund zu gehen, die ihm die
Geschichte der ausgerotteten Völker der Mayas, Inkas, Azteken und Tolteken zur
Genüge aufgaben.


Henri Blandeau erreichte die Haustür. Er schob eine winzige Klappe zurück,
die in Augenhöhe angebracht war. Hinter der rechteckigen Öffnung erblickte er
den Kopf eines Mannes.


Dr. Sandos.


In Blandeaus Gesicht regte sich kein Muskel, als er das Guckloch wieder
verschloss und mit einer fast behutsamen Bewegung den Schlüssel im Schloss
herumdrehte.


Seine Tür hatte sich in den vergangenen Nächten sehr oft geöffnet, mehr als
in den letzten zwanzig Jahren zusammengenommen.


Während eines abendlichen Spazierganges durch die ausgedehnten Wälder war
es vor knapp vier Wochen zu einem ersten Zusammentreffen mit Dr. Sandos
gekommen. Sandos war Südamerikaner, ein Psychologe, der sich vor drei Jahren am
Rande des abgelegenen Ortes in der Nähe von Rostrenen niedergelassen hatte. Der
Mediziner hatte seine Stammkundschaft, besonders unter überarbeiteten
Politikern, überspannten Filmbossen und Filmstars. Sie kamen aus der ganzen
Welt zu ihm.


Die beiden Männer hatten nichts voneinander gewusst, obwohl ihre
Grundstücke nur knapp achthundert Meter voneinander entfernt lagen. Sandos war
praktisch der unmittelbare Nachbar von Henri Blandeau. Nur ein schmaler
Streifen Wald und eine sumpfige Wiese trennten die beiden Anwesen.


Dem kleinen Bauernhaus, das Sandos gekauft hatte, war im Lauf der Jahre ein
moderner, flacher Bau angegliedert worden. Die geräumigen, sonnenüberstrahlten
Terrassen mit Blick auf die nahe Waldzone waren speziell für die gut zahlenden
Privatpatienten errichtet worden.


Hier, in dieser weltabgeschiedenen Gegend, fanden sie Ruhe und Erholung,
und in Dr. Sandos einen Psychologen, dessen hervorragende Leistungen für sich
sprachen.


Henri Blandeau öffnete die Tür. Vor ihm stand die schmale, ein wenig salopp
gekleidete Gestalt des Psychologen. Sandos war nur mit einer hellgrauen,
leinenen Sommerhose und einem dezent gemusterten, hellen Sporthemd bekleidet.
»Es ist etwas später als sonst geworden«, entschuldigte sich der Psychologe
gleich nach der Begrüßung, während er die Türschwelle überschritt. »Ich hatte
länger im Labor zu tun als erwartet. Ich konnte das Experiment nicht
abbrechen.«


Die Blicke der beiden Männer begegneten sich kurz.


Henri Blandeau nickte. »Das macht nichts. Es kommt auf eine oder zwei
Stunden nicht an. Sie können selbst morgens um drei Uhr noch zu mir kommen, das
wissen Sie, Doktor. Nach den Schriften, die ich übersetzt und studiert habe,
sind die Stunden nach Mitternacht maßgebend. Ich bin ein Nachtmensch und
arbeite meist bis in die frühen Morgenstunden. Und dann, wenn ich – oft bei
Sonnenaufgang – zu Bett gehe, benötige ich nur drei, vier Stunden Schlaf, so
dass ich den neuen Tag morgens gegen zehn Uhr schon wieder beginne.« Er wollte
weitersprechen, als sein Blick auf die linke Hand des Psychologen fiel. Mehrere
frische blutige Kratzer zogen sich über den Handrücken.


Henri Blandeau kniff die Augen unwillkürlich zusammen. »Sie haben sich
verletzt?«


Dr. Sandos warf einen flüchtigen Blick auf die Kratzwunden und nickte.
»Wenn man Versuche anstellt, geht man immer ein Risiko ein. Ich habe heute zum
ersten Mal einem Affen die Droge gegeben. Die Reaktion erfolgte für mich
unerwartet heftig und sehr schnell. Er kratzte mir die Hand auf. Es hätte
schlimmer kommen können.«


Die beiden Männer passierten den schwacherleuchteten Flur. Die gewaltige
goldene Maske reflektierte das Licht der kleinen Deckenleuchte. Die
unheimlichen Fratzen an den Wänden warfen bizarre, verzerrte Schatten.


Dr. Sandos leckte sich über die Lippen. Das stille, geheimnisvolle Haus des
Privatgelehrten strahlte eine eigenartig bedrückende Stimmung aus. Er hatte
geglaubt, sich inzwischen daran gewöhnt zu haben. Immerhin war dies sein
siebenter nächtlicher Besuch! Er kannte dieses Haus nur bei Nacht, aber er war
überzeugt davon, dass der Eindruck auch bei Tag nicht anders gewesen wäre. Die
kleinen Fenster ließen kaum das Tageslicht ein, und das wenige, das hereinfiel,
wurde von den dunklen Holztäfelungen der Wände und der Decken verschluckt.


Die Dielen knarrten unter ihren Schritten. Irgendwo über ihnen knackte es
im Gebälk. Ganz in der Nähe schrie ein Kauz, der auf das Licht in dem einsam
stehenden Haus aufmerksam geworden zu sein schien.


Hinter dem Treppenaufgang befand sich die dunkle Tür zum Keller. Blandeau
hatte auch einige Kellerräume ausgebaut. Seine Sammlung war so umfangreich,
dass die Räumlichkeiten kaum ausreichten. Andererseits aber verlangten es die
kostbaren und ungewöhnlichen Kunstschätze, dass man sie großzügig anordnete und
aufstellte, um sie wirklich zur Geltung zu bringen. Die Kellertür wurde zu
beiden Seiten von zwei steinernen Fabelwesen flankiert. Das Gestein war
grau-grün und spröde, rissig und porös. Vor den Stufen, die in die Tiefe des
Kellers führten, breitete sich eine Art Terrasse aus, eine quadratische Fläche
aus hellgrauem Beton. Mitten im Weg stand eine etwa mannsgroße Skulptur. Es war
eine Figur, die Blandeau als Chacmool bezeichnete.
In Form eines brückenschlagenden Akrobaten stand sie mitten auf der glatten
Betonfläche und trug eine breite Schüssel mitten auf dem nach oben gereckten
Bauch. In dieses Gefäß waren bei aztekischen Götterorgien die blutigen,
dampfenden Herzen von Menschen geworfen worden. Noch heute waren die
Innenseiten des Gefäßes dunkel von dem Blut, das in Unmengen in diesen
steinernen Körper geflossen war.


Schräg über Chacmool war in einem
schmiedeeisernen Halter eine Fackel befestigt. Ihr lautloses Licht flackerte
unruhig, als die beiden Männer um die Gestalt herumgingen. Sandos fand diese
Szenerie immer gleich vor. Mit Einbruch der Dunkelheit, das hatte Blandeau ihm
selbst bestätigt, zündete er die Fackeln an, die es in manchen besonders
hergerichteten Räumen des alten, düsteren Hauses gab. Henri Blandeau lebte hier
in einer eigenen, rätselhaften Welt. Er schien sich in die Lebensart einer
alten, ausgerotteten und ausgestorbenen Rasse hineinfühlen zu wollen. Sandos
jedenfalls hatte das Gefühl, die Gegenwart zu verlassen, sobald sich die Tür
des Hauses hinter ihm schloss.


Zwei Meter nach der brückenschlagenden Göttergestalt begann die
ausgetretene Treppe, die in die schummrige Tiefe führte.


Die harten Schritte auf den Steinen hallten dumpf durch das Dunkel, das von
einzelnen Fackeln nur hier und da schwach erhellt wurde.


Sandos sah die rohen Kellerwände, dann eine glatte Betonmauer, in die vier
Türen wie die blanken Rahmen eines Gemäldes dicht nebeneinander eingelassen
waren.


Blandeau bewegte sich auf die hinterste zu, mit ruhigem Schritt, regloser
Miene und zusammengepressten Lippen.


Sandos schluckte. Jetzt kam es wieder, das eigenartige Gefühl der
Unsicherheit und der Bedrückung.


Hinter der letzten Tür …


Er spürte die Kälte, die sich auf seiner Haut ausbreitete, und fröstelte.
Dieses Haus barg viele tausend ungeklärte Geheimnisse, die die Archäologen
wahrscheinlich niemals klären konnten. Auf eines der größten aber war Dr.
Sandos selbst gestoßen. Zunächst hatte er nicht daran geglaubt, als Blandeau
mit ihm darüber gesprochen hatte. Er musste es sich selbst ansehen. Seitdem war
er während sieben aufeinanderfolgenden Tagen Nacht für Nacht in dieses Haus
gekommen, in der Hoffnung, einen Zipfel des grausigen Geheimnisses zu lüften,
die Verbindungslinien zu finden, die seiner Wissenschaft einen entscheidenden
Beitrag liefern konnten. Er wurde nur mühsam der aufsteigenden Furcht Herr, die
ihn stets befiel, wenn er vor dieser letzten Tür stand. Jedes Mal fühlte er
neue Angst in sich aufsteigen, wenn er gemeinsam mit Henri Blandeau den
düsteren Kellerraum aufsuchte, und wenn ihn der Privatgelehrte mit einem der
größten Rätsel konfrontierte, die er während seiner Praxis als Psychologe
kennengelernt hatte.


Knackend drehte sich der Schlüssel im Schloss.


Dr. Sandos bemerkte den kalten Schweiß auf seiner Stirn.


Die Stille rundum wurde mit einem Mal noch bedrückender, die Düsternis noch
undurchdringlicher. Blandeaus Gestalt, die ihn um Haupteslänge überragte,
schien durch die eigenartig unausgewogenen Licht- und Schattenverhältnisse noch
größer zu werden und wurde als überdimensionales Schattenbild an die
grobkörnige Decke geworfen, wankte hin und her, wenn sich die Flamme der flackernden
Fackel veränderte.


Furcht und Neugierde hielten sich die Waage, und dann war da noch etwas,
was größer war als das Grauen, das sein Herz erfüllte: der Gedanke an eine
Aufklärung des Rätsels.


Es stieß ihn ab, und es zog ihn doch gleichzeitig an mit übernatürlicher
Macht, mit einer beinahe hypnotischen Kraft.


Blandeau nickte ihm zu. »Gehen wir.«


Seine Stimme klang wie ein Hauch.


Es wurde Dr. Sandos nicht bewusst, dass auch er nickte, und dass er
mechanisch seinen Fuß vorwärts setzte. Seine dunklen, beinahe fiebrig
glänzenden Augen waren in die Düsternis gerichtet, die den geheimnisvollen Raum
erfüllte.


Er wusste, dass ihn hier der leibhaftige Tod erwartete!


 


●


 


Der Ort, an dem das grässliche Ereignis geschehen war, lag innerhalb des
Bezirks, den er zu bearbeiten hatte.


Der Chef der Polizei von Rostrenen wurde in den frühen Morgenstunden
geweckt. Die Sonne ging gerade auf. Ein auf das Feld fahrender Bauer hatte die
Leiche von Brigitte Latour an der alten steinernen Brücke gefunden und machte
sofort Meldung.


Neunzehn Minuten später war Fernand Rekon an Ort und Stelle. Sein
Mitarbeiterstab, der sich auf zwei Spurensicherungsbeamte, den Polizeiarzt und
seinen Assistenten beschränkte, traf fast zur gleichen Zeit mit ihm ein.


Der einzige Polizist des Dorfes hatte sofort nach Bekanntwerden der Tat den
Ort des Geschehens aufgesucht und verhindert, dass allzu neugierige
Dorfbewohner, die sich inzwischen eingefunden hatten, eventuell Spuren
verwischten, ohne das eigentlich zu wollen.


Fernand Rekon, ein Mann Mitte der Fünfzig mit stark ergrautem Haar und
dunklen, klugen Augen, las in den Gesichtern der Umstehenden die Bedrückung und
das Entsetzen. Und er verstand dies nur zu gut. Innerhalb von drei Wochen der
vierte Mord! In diesem Dorf, in diesem Waldstück …


Ein tiefer Seufzer drang über die Lippen des Beamten. Weitere schlaflose,
lange Nächte würden folgen. Der unheimliche Täter, von dem sie bis zur Stunde
nicht die geringste Spur aufgenommen hatten, hatte abermals zugeschlagen.


Vor vier Wochen zum ersten Mal. Da war ein Mann sein Opfer gewesen. Der als
Dorftrottel bekannte Marcel, ein Bursche, der ständig getrunken und im wahrsten
Sinne des Wortes seinen Geist versoffen hatte, war am Ende der Dorfstraße tot
aufgefunden worden. Man hatte ihn erwürgt. Schon drei Tage später war der
zweite Mord passiert.


Am Ast einer Eiche hatte man einen Fremden erhängt aufgefunden. Bis zur
Stunde war es nicht gelungen, die Identität des Toten festzustellen. Eine
Nachfrage bei Dr. Sandos war auch ergebnislos verlaufen.


Jeden Winkel der Ortschaft, die ganze umliegende Umgebung, jede Hütte am
Rande der Äcker und Felder, Holzhütten im Wald, die sumpfige Lichtung im
Südwesten – sie hatten alles durchkämmt. Umsonst! Keine Spuren, keine Hinweise!
Vier Tage lang war ein Beamter im Ort gewesen und hatte noch einmal alle
wichtigen Zeugenaussagen überprüft. Es gab effektiv nichts, wo man einhaken
konnte. Dann – genau neun Tage später – der erste Mord an einer Frau. Ein
grässlicher Mord obendrein! Ein Dolch war ihr ins Herz gestoßen worden, und danach
hatte der unheimliche Täter ihr noch die Kehle durchschnitten. Die Frau war die
Besitzerin eines kleinen Kiosks gewesen, in dem sie von der Tafel Schokolade
bis zur großen französischen Tageszeitung alles verkaufte. Sogar Stecknadeln
und Würzmischungen hatte man bei ihr bekommen. Estelle Rochier – so hatte die
Tote geheißen – war im Ort geboren. Jeder kannte sie. Jeder kannte hier
überhaupt jeden. Man wusste hier von einer Person von ihrer Geburt bis zu ihrem
Tod alles.


Wie im Falle des Säufers Marcel, so war es Fernand Rekon auch gelungen,
einen lückenlosen Lebenslauf von der Kioskbesitzerin zu erhalten.


Aber ein entscheidender Hinweis über das Mordmotiv war auch hier nicht zu
finden gewesen.


Und nun dieser vierte Mord! Er unterschied sich in nichts von dem
vorangegangenen. Das war für Fernand Rekon nicht ganz selbstverständlich.


Er entdeckte hier zum ersten Mal die gleiche Vorgehensweise, die auf ein
und denselben Mörder schließen ließ.


Die Untersuchungen liefen. Der Polizeiarzt machte nach den Aufnahmen des
Fotografen an Ort und Stelle eine erste Untersuchung.


Fernand Rekon sprach mit dem Bauern, der die Tote zuerst gefunden hatte.


Schon im Ansatz zeigte sich, dass wirklich handfeste Hinweise fehlten. Mehr
als seinen Fundbericht konnte der Alte nicht geben. Es blieb abzuwarten, was
die Untersuchungen im Dorf ergeben würden. Schon in diesen Sekunden nahm sich
Fernand Rekon vor, seine Leute wieder von Haus zu Haus zu schicken. Jeder noch
so kleine Hinweis war für sie wichtig.


Während er einige Routinefragen an den Polizeibeamten des Dorfes stellte,
beschäftigten sich seine Gedanken unentwegt mit dem Phänomen, das sich ihm hier
bot. Mit einer mechanischen Bewegung zündete er sich eine Havanna an. Er liebte
diese würzigen Zigarren. Sein Blick schweifte über die freundliche Landschaft.
Wie ein tiefgrüner, dicker Teppich breitete sich die unübersehbare Waldzone
hinter den Wiesen aus. Das kleine Dorf lag eingebettet in einer
hufeisenförmigen Senke. Der Bach unter der steinernen Brücke rauschte und gurgelte,
sprang glucksend über die ausgewaschenen Steine.


Ein friedliches, ein beruhigendes Bild! Und dann – wie ein harter, fast
unmöglicher Kontrast – die Tote neben der Brücke, die große, eingetrocknete
Blutlache, die Beamten, die mit ernster Miene ihre Arbeit verrichteten.


Der Polizeiarzt trat an Fernand Rekons Seite. »Die Todesursache ist klar.
Ich werde Ihnen meinen Bericht darüber noch vorlegen, Rekon. Die Umstände sind
die gleichen wie im Mordfall Estelle Rochier. Ein Motiv wird nicht klar. Es ist
weder ein Raubüberfall noch ein Sexualmord.«


»Die Spuren des letzten Mordes – und dieses hier – lassen vermuten, dass
ein Psychopath am Werke war. Die Tat unterscheidet sich in keiner Hinsicht von
dem Mord an Estelle Rochier. Ich bin überzeugt davon, dass alle
Detailuntersuchungen, die im Lauf der nächsten Stunden erfolgen werden, keine
einzige erstaunliche Feststellung zutage fördern werden.« Die Antwort von
Fernand Rekon erschöpfte sich mit diesen Worten. Er war kein Freund langatmiger
Erklärungen. Er hörte lieber zu, beobachtete, rekonstruierte und dachte nach.


Der Arzt wollte noch etwas sagen, wurde aber im Ansatz unterbrochen.
Fernand Rekons Assistent trat auf sie zu. Er hielt etwas in der Hand, das in
ein weißes Taschentuch eingewickelt war.


»Das löste sich vom Gürtel der Toten, als wir sie in den Sarg legten,
Chef«, sagte Salan. Mit diesen Worten klappte er vorsichtig eine Seite des
Taschentuches auf. Sichtbar wurde eine etwa fingerdicke, aus
verschiedenfarbigen Baumwollfäden geknüpfte Schnur. Mehrere Knoten waren
hineingeflochten.


Fernand Rekon nahm die Knotenschnur vorsichtig in die Hand.


»Ein Quipu!« sagte er leise. »Eine Nachricht, die durch verschiedenfarbige
Schnüre und Knoten ausgedrückt wird. Diese Form der Übermittlung war im alten
Reich der Inkas weitverbreitet.« Er betrachtete die fingerdicke, verflochtene
Schnur minutenlang, ohne sich zu rühren und musste daran denken, dass sie auch
schon bei der toten Estelle Rochier ein solches Quipu gefunden hatten. Bis zur
Stunde war es jedoch nicht gelungen, die geheimnisvolle Botschaft, die hier
ausgedrückt wurde, zu enträtseln, obwohl das Quipu einem Fachmann in Paris
zugegangen war. Ein Mitarbeiter hatte den weiten Weg nicht gescheut, um Licht
in das Dunkel der scheußlichen Verbrechen zu tragen. Wortlos gab Fernand Rekon
seinem Assistenten die Knotenschnur zurück.


Danach kaute er auf seiner erloschenen Havanna herum und meinte zu dem
neben ihm stehenden Polizeiarzt: »Je mehr ich anfange, über die Dinge
nachzudenken, um so weniger verstehe ich sie. Sie ergeben keinen Sinn. Erst die
beiden Männer – jetzt die beiden Frauen. Die Fälle – zumindest die beiden
ersten – unterscheiden sich voneinander, und doch können sie von der Hand ein
und desselben Täters begangen worden sein. Für keinen der Fälle gibt es ein Motiv,
zumindest keines, das uns bekanntgeworden ist. Der unheimliche Mörder hat sich
auf dieses Fleckchen Erde konzentriert, soviel ist klar. Hat überhaupt
irgendetwas eine Bedeutung? Das Quipu? Auch das ist noch ein ungelöstes
Rätsel.« Er blickte sich um. Der Sarg mit der Toten wurde in den Leichenwagen
geschoben. Zwei uniformierte Beamte, die inzwischen eingetroffen waren, sorgten
dafür, dass die Neugierigen nicht zu dicht aufrückten. Grüppchen standen
beisammen und besprachen erregt den neuen Mordfall. Der Pfarrer des Ortes
kümmerte sich um die verzweifelten Eltern. Brigitte Latours Mutter musste
gestützt werden. Sie hatte einen Weinkrampf erlitten. Aus der Gruppe der
Umstehenden wurden Zurufe laut. Die Po1izei wurde beschimpft. Man warf Fernand
Rekon Unfähigkeit vor.


»Das ist der vierte Mord!« rief jemand. »Wann tun die Bonzen endlich
etwas?«


Es wäre sinnlos gewesen, ihm eine Antwort zu geben. Fernand Rekon verstand
die Regungen der Menschen. Er wusste nur zu gut, welche Emotionen hier frei
wurden.


Der Täter musste aus dem Ort oder der unmittelbaren Umgebung sein. Er
dachte an Henri Blandeau, den merkwürdigen Einsiedler, den er selbst nach den
ersten Mordfällen vernommen hatte. Er dachte auch an Dr. Sandos, den
Psychologen, der sein kleines Erholungsheim hier in der Nähe hatte. Er dachte
an den Metzger, den Bäcker, den Pfarrer und den Schmied, an all die Familien,
die sie lückenlos vernommen hatten. Niemand im Dorf hatte einen Hinweis geben
können. Alle standen vor einem Rätsel. Und doch konnte jeder im Dorf der Täter
sein. Wer durchschaute einen Psychopathen, dessen unheimliche Triebe aber mit
dem Einbruch der Dunkelheit von Zeit zu Zeit wiederkehrten?


Merkwürdig, wie sehr sich seine Gedanken in dieser Richtung manifestiert
hatten! Für ihn war der Täter ein Psychopath! Die scheußlichen Spuren der Morde
sprachen für sich. Wie aber konnte man einen Psychopathen erkennen? Dr. Sandos
hätte am ehesten darüber Auskunft geben können, und Fernand Rekon nahm sich
vor, das Haus des Südamerikaners noch an diesem Tag zu betreten, sich auch
einmal die Patienten näher anzusehen. Sandos war der einzige hier in der
Gegend, der aus allen Teilen der Welt Besucher und Patienten empfing. Kranke,
deren Nerven nicht mehr ganz in Ordnung waren.


Auf jeden Fall würden die Polizeistreifen in dieser Gegend gegen Abend
verstärkt werden, und er würde auch darauf pochen, noch einmal das ganze
Waldstück lückenlos abzusuchen. Vielleicht hielt sich dort jemand verborgen.


Es gab tausend Fragen, tausend Möglichkeiten – aber es gab nur eine einzige
Wahrheit, und Rekon hätte ein Jahr seines Lebens dafür gegeben, wenn er nur
einen Zipfel dieser Wahrheit hätte greifen können.


Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn. Beim derzeitigen Stand der Dinge
musste er damit rechnen, dass sich am darauffolgenden Tag das Gleiche
wiederholen konnte. Wenn es ein geheimnisvolles System in der Handlungsweise
des Täters gab, dann müsste logischerweise der nächste Mord an einem Mann
geschehen.


Fernand Rekon schluckte. Er rechnete bereits mit dem nächsten Mord, und
sein untrügliches Gefühl sagte ihm, dass er ihn nicht einmal verhindern konnte.


 


●


 


Im Gesicht des Psychologen zuckte kein Muskel. Dr. Sandos stand an dem
breiten Fenster seines Arbeitszimmers und hielt einen Feldstecher an die Augen,
mit dem er die Szene beobachtete, die sich knapp einen Kilometer von ihm
entfernt abspielte.


Dort, an der steinernen Brücke, war ein Menschenauflauf. Er wusste, was
geschehen war. Heute Morgen hatte er es als einer der ersten erfahren. Der
Junge, der Milch und Brötchen ins Haus brachte, hatte auch die Neuigkeit aus
dem Dorf erzählt.


Sandos schluckte. Er fuhr zusammen, als er plötzlich die Stimme hinter sich
hörte. Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte er herum und riss den
Feldstecher förmlich von seinen Augen.


Nicole, seine Sekretärin, Vorzimmerdame und sein lebendes Notizbuch, stand
vor ihm. »Ich habe angeklopft, dreimal, Doktor«, sagte sie leise. »Sie haben
mich nicht gehört.« Sie hatte eine dunkle, sympathische Stimme, die zu ihrem
vorteilhaften Äußeren passte.


Dr. Sandos nickte abwesend. Er fuhr sich mit einer nervösen Bewegung über
die Stirn. »Nein, ich habe Sie nicht gehört. Ich war in Gedanken versunken –
und ich habe mir die Ereignisse drüben an der Brücke mit dem Fernglas näher
angesehen«, fügte er etwas leiser werdend hinzu, als sei es ihm unangenehm,
dies einzugestehen. Andererseits aber brachte er es nicht fertig, diese Sache
einfach zu übergehen. Nicole hatte ihn überrascht, und das weckte ein gewisses
Unbehagen in ihm.


»Sie hatten mich heute Morgen gebeten, um neun Uhr einen Brief aufzunehmen.
Sie wollten mir das Antwortschreiben für Mister Henk diktieren, Doktor.« Nicole
stand noch immer unbeweglich auf der Stelle. Sie trug ein weißes, kurzes
Wickelkleid, das zwei Handbreit über ihren wohlgeformten, gebräunten Schenkeln
endete.


Nicole stammte aus Rostrenen. Sie arbeitete sechs Tage bei Dr. Sandos und
fuhr nur samstags in die Nachbarstadt zurück. Im Haus des Psychologen war für
sie ein kleines Zimmer eingerichtet.


Dr. Sandos seufzte. »Richtig. Das hätte ich fast vergessen!« Er ging um den
Schreibtisch herum, auf dem einige Plastikhefter lagen. Müde ließ er sich in
den dickgepolsterten Sitz fallen und schob achtlos einen der Hefter zur Seite.


»Sie sollten ein paar Tage ausspannen, Doktor«, meinte die junge Französin,
während sie auf einem der bereitstehenden Stühle Platz nahm, wirkungsvoll die
Beine übereinanderschlug und es nicht für nötig hielt, das hochgerutschte Kleid
zurechtzuziehen. »Sie sehen in der letzten Zeit sehr müde aus. Ich habe Sie
auch heute Nacht wieder gehört. Sie arbeiten zu viel und zu lange. Es geht noch
eine Zeitlang gut, aber dann kommt mit Sicherheit der Tag, wo Sie nicht mehr
nur für Ihre Patienten da sind. Dann müssen Sie sich selbst behandeln. Sie sind
überarbeitet. Denken Sie auch mal an sich!«


Dr. Sandos nickte. »Sie haben ja recht, Nicole. Aber ich kann nicht über
meinen eigenen Schatten springen. Ich bin nicht nur Psychologe, ich bin auch
Forscher. Ich will die besten Erkenntnisse, die ich gewinne, meinen Patienten
zugute kommen lassen. Nicht umsonst hat meine Praxis den Ruf, den sie genießt.
Aber ich sollte wirklich wieder einmal ausspannen, einen Besuch in Rostrenen
unternehmen, mit Ihnen ein Kabarett oder ein Theater besuchen – was halten Sie
davon?« Er lebte mit einem Mal förmlich auf, sein bleiches, hageres Gesicht
rötete sich.


Nicole lachte leise. »Warum nicht, aber Sie begeistern sich schnell für
eine Sache und führen Sie nachher doch nicht durch. Ich erinnere mich, dass Sie
mir bereits vor einem halben Jahr einen solchen Vorschlag gemacht hatten.
Wollten Sie da nicht auch schon ein Theater besuchen?«


Dr. Sandos fuhr sich durch die dichten, blauschwarzen Haare. »Wie recht Sie
haben! Ich glaube, Sie sollten mich immer wieder erinnern, jeden Tag, bis ich
wirklich …« Er sprach nicht zu Ende, sondern winkte ab, während er nach dem
Zigarettenspender auf seinem Schreibtisch griff, Nicole eines der weißen
Stäbchen anbot und sich dann selbst eines zwischen die Lippen steckte. Er
zündete die Zigaretten an. »Waren Sie gestern Abend außer Haus?« fragte er
unvermittelt nach dem ersten Zug.


Ihre dunklen, großen Augen erwiderten still seinen Blick. In dieser Sekunde
wurde Dr. Sandos wieder von dem überzeugt, was er eigentlich schon lange
wusste: Wie schön Nicole war. Und ihre Augen sprachen davon, dass sie mehr
geben konnte als nur ein gutes Diktat, als ihn zu erinnern und seine
Korrespondenz zu erledigen. Sie war für die Liebe geschaffen, blutjung, erst
vierundzwanzig, und sie hatte den Körper einer Göttin.


Nicole nickte kaum merklich. »Ich habe einen kleinen Spaziergang gemacht.
Die Luft gestern Abend war herrlich.«


Seine Lippen wurden hart. »Sie wissen, was heute Nacht passiert ist.« Er
gab ihr mit einer Geste zum Fenster zu verstehen, dass er damit den
Menschenauflauf in der Nähe der Brücke meinte.


»Ja, ich weiß.« Ihre dunkle Stimme klang noch um eine Nuance tiefer. »Ich
habe es gehört, als Ihnen der Milchjunge heute Morgen die Nachricht überbracht
hat.«


»Es ist der vierte Mord! Ich bin beunruhigt! Wir wissen alle nicht, welches
Ungeheuer sich hier in diesen Wäldern verbirgt. Die Polizei hat noch immer
keine Spur. Täglich kann ein neues Verbrechen geschehen. Ich untersage Ihnen
strikt, das Haus abends nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen! Es sei denn,
Sie wollen nach Rostrenen fahren. In Ihrem Wagen dürften Sie verhältnismäßig
sicher sein. Doch gehen Sie bitte nicht allein durch den Wald, zum Bach
hinunter, auch nicht in das Dorf. Ich habe Angst um Sie.«


Sie winkte ab. »Ich weiß mich schon meiner Haut zu wehren, Doktor. Mir wird
schon nichts passieren.«


»Bleiben Sie im Haus!« forderte Sandos noch einmal, ehe er anfing, den
Brief zu diktieren, ohne sich richtig darauf konzentrieren zu können. »Wir
wissen nicht, was in der nächsten Zeit noch alles geschieht.«


Er sagte das in einem so merkwürdigen Tonfall, dass die junge Französin
unwillkürlich von ihrem Block aufsah. In ihre Augen trat ein erstaunter
Ausdruck, als wolle sie sagen: Wissen Sie es wirklich nicht?


Dr. Sandos wich dem Blick aus. Er erschrak, als er den Ausdruck in den
Augen der hübschen Sekretärin deutete und fragte sich, wie Nicole eine solche
Denkweise entwickeln konnte.


Wusste sie etwas? Verbarg sie etwas vor ihm?


Er diktierte den Brief rasch, ohne sich noch einmal zu unterbrechen. Danach
besprach er routinemäßig anfallende Arbeit mit seiner Sekretärin. Dabei wurde
er unterbrochen. Das Telefon klingelte.


Nicole hob ab. »Privates Erholungsheim Dr. Sandos. Guten Morgen«, meldete
sie sich. Am anderen Ende der Strippe antwortete eine feste Männerstimme.


»Bitte verbinden Sie mich mit Monsieur Sandos. Hier spricht Henry Cutter
aus New York.« Nicole hielt mit der Rechten die Sprechmuschel zu, während sie
Dr. Sandos zuflüsterte: »Ein Mister Cutter aus New York.«


Die Augenbrauen von Sandos hoben sich kaum merklich, dennoch glaubte die
junge Französin bemerkt zu haben, dass der Psychologe nur mühsam seine
Überraschung verbergen konnte.


Wortlos nickend griff er nach dem Telefonhörer. »Sandos!«


»Hallo, Doktor! Wie geht es Ihnen? Hier Cutter.«


Die Spannung in Sandos' Gesicht löste sich, als er die vertraute Stimme
hörte. »Cutter. Dass Sie einmal bei mir anrufen würden, damit habe ich nicht
mehr gerechnet. Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass Sie mich nicht nur
an den Apparat lotsen, um sich bei mir nach meinem Befinden zu erkundigen?«


Dr. Sandos lachte leise nach dieser Bemerkung. Er musste an Cutter denken,
an ihre erste Begegnung in Hollywood vor drei Jahren. Damals, bei einer
Vortragsreise durch die Vereinigten Staaten, hatte er den Regisseur
kennengelernt. Cutter hatte seinerzeit einen Berater für einen Psychokrimi
gebraucht, in dem eine Psychopathin die geheimnisvolle, unheimliche Mörderin
war. Er war auf Dr. Sandos aufmerksam geworden, der als wissenschaftlicher
Berater für die Zeit der Dreharbeiten engagiert wurde.


Die beiden Männer hatten sich kennen und verstehen gelernt. Gelegentlich
war nach Sandos' Abreise aus den Staaten noch ein Brief gewechselt worden. Man
hörte voneinander durch Presseberichte. Das aber war auch alles.


Nun dieser Telefonanruf!


Was wollte Cutter?


Dr. Sandos gab seiner Sekretärin einen kaum merklichen Wink, der bedeutete,
dass er allein sein wollte. Nicole zog sich zurück. »Ich werde Sie rufen,
sobald ich Sie wieder brauche, Nicole«, rief er ihr leise nach. »Bereiten Sie
inzwischen die Akten vor, die ich nachher benötige! Ich will spätestens um zehn
Uhr mit der Visite beginnen. Heute ausnahmsweise früher.«


Er wartete, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.


»So, Cutter, jetzt bin ich allein«, fuhr er fort, nachdem der Regisseur auf
seine letzte Frage geantwortet hatte, dass er mit seinem Anruf einen ganz
bestimmten Zweck verfolge. »Schütten Sie Ihr Herz aus. Wie kann ich Ihnen
helfen, wo drückt der Schuh? Fühlen Sie sich nicht in Ordnung? Das würde mich
bei Ihnen nicht verwundern. Ich kenne Ihre Arbeitsmethode. Sie schuften bis zur
Erschöpfung. Das ist nicht gut.« Dr. Sandos fuhr sich mit der Rechten über die
Stirn, und er musste daran denken, dass diese Worte ebenso gut auf ihn selbst
passen würden. Auch er war überarbeitet. Er hätte erholsame Ruhe dringend nötig
gehabt. Seit Wochen aber rieb er sich förmlich auf.


»Nein, es geht nicht um mich, Doktor«, klang es an sein Ohr. »Ich bin noch
nicht reif für die Klapsmühle.«


»Na, na, na … Klapsmühle dürfte nicht der richtige Ausdruck für mein
Erholungsheim sein, Cutter«, ging Sandos auf die Flachserei des Amerikaners
ein. »Klapsmühle ist das, was meistens nachfolgt, wenn man die Zwischenstation,
die ich zur Rekonvaleszenz biete, ungenutzt lässt.«


»Haben Sie noch einen Platz frei, Doktor?«


»Also doch! Für Sie immer, Cutter!«


»Es ist nicht für mich«, klang es zurück. »Ich kenne da eine junge
Schlagersängerin. Sie ist am Ende, Doktor. Eine Kette von Fernsehauftritten,
Filmaufnahmen, Tourneen haben sie fertiggemacht. Ich habe ein persönliches
Interesse daran, dass sie wieder auf die Beine kommt. Sie hatte kürzlich einen
Nervenzusammenbruch. Wenn sie einmal ausspannen kann, ist sie in einigen Wochen
wieder da, ich weiß …«


Sandos fuhr sich mit der Zunge über seine spröden Lippen. »Wegen einer
Schlagersängerin die Kosten für eine weite Reise?«


»Ich habe persönliches Interesse, ich sagte es bereits. Nehmen wir an, sie
ist meine Geliebte, nehmen wir an, das Mädchen ist eines der seltenen Talente,
nach denen ich so lange gesucht habe, ein richtiges Naturtalent, verstehen Sie?
Sie hat sich bereits einen Namen gemacht, sie ist ein Star. Aber ich will mehr
aus ihr machen. Ein Weltstar kann aus ihr werden. Ich habe größtes Interesse
daran, dass Sie sie behandeln, Doktor. Hier in den Staaten gibt es eine Anzahl
ausgezeichneter Psychotherapeuten, aber ich will nicht, dass ihr Fall bekannt
wird, verstehen Sie?«


»Ja, ich verstehe es.«


»Man kennt sie, jedermann weiß, wer sie ist. So aber kann ich eine
Europareise propagieren, und das Mädchen taucht dann irgendwo unerkannt unter.
Ihr Haus ist der richtige Ort.«


Dr. Sandos presste die Lippen zusammen. »Ich bin natürlich bereit, Ihnen zu
helfen, Cutter. Und auch dem Mädchen. Aber da ist eine Sache, auf die ich Sie
aufmerksam machen muss.« Unwillkürlich senkte er die Stimme, und sein Blick
ging zur Tür hinüber, hinter der seine Sekretärin Nicole saß.


»Ich denke, Sie haben noch Plätze frei«, war Cutters Entgegnung. Offenbar
hatte er die letzte Bemerkung falsch aufgefasst oder nicht richtig verstanden.


»Nein, daran liegt es nicht. Mein Haus kann dreißig Plätze zur Verfügung
stellen. Elf sind im Augenblick belegt. Ich liebe es nicht, wenn zu viele
Patienten im Haus sind, weil ich dann zu wenig Zeit für jeden einzelnen Fall
habe. Die Dinge liegen so, Cutter: In der Nähe der Ortschaft kommt es seit
einigen Wochen immer wieder zu rätselhaften Mordfällen. Die Polizei steht vor
einem Rätsel. Erst heute Nacht wurde, wie ich vorhin erfuhr, ein junges Mädchen
umgebracht. Ich kann für die Sicherheit der jungen Dame nicht garantieren.
Täglich, ja stündlich kann es zu einem neuen Mord kommen, er kann sich sogar in
meinem eigenen Haus ereignen, weil niemand weiß, wer der Täter ist. Vielleicht
ist es ein Bewohner der Stadt, vielleicht verbirgt er sich auch in meinem
Erholungsheim. Ich male die Dinge keineswegs zu schwarz, Cutter! Ich versuche
lediglich, Ihnen ein Bild von der Stimmung zu zeichnen, wie sie im Augenblick
bei uns herrscht. Wir haben alle Angst, dass der Unheimliche wieder zuschlägt.
Die Bauern verriegeln abends ihre Fenster. Kaum jemand wagt sich nach Einbruch der
Dunkelheit noch aus dem Haus, geschweige denn einen Spaziergang durch den Wald
zu unternehmen.«


»Es wird nicht so schlimm sein, Doktor. Aus der Nähe sieht alles
gefährlicher aus als aus der Ferne. Kitty Dandrell wird bei Ihnen sicher sein,
dessen bin ich gewiss. Ihr Haus liegt separat, das Grundstück ist eingezäunt.
Was sollte schon geschehen? Verbrechen passieren täglich in allen Teilen der
Welt. Wir müssen damit leben, was bleibt uns anderes übrig? Machen Sie sich
keine Sorgen, Doktor. Kitty wird nichts passieren. Ich weiß sie bei Ihnen in
den besten Händen. Sie übernehmen also ihre Behandlung, nicht wahr?«


»Ja, Cutter.«


»Gut, dann werde ich alles für die Reise vorbereiten. Sie erhalten noch die
genauen Hinweise, Zeitpunkt ihres Eintreffens und so weiter. Mitkommen werde
ich voraussichtlich nicht, das ist schade, ich hätte Sie gern wieder einmal
persönlich gesehen. Doch meine Arbeit in New York lässt es augenblicklich nicht
zu, dass ich mich freimachen kann. Ich inszeniere ein modernes Schauspiel in einem
Broadway-Theater. Wir stecken mitten in der Arbeit. Das Stück ist recht
vielversprechend. Vielleicht planen Sie demnächst wieder eine Vortragsreise
durch die Staaten, und dann könnten Sie …?«


»Das Stück ansehen, meinen Sie? Warum nicht! Ich werde es mir notieren.«


Die beiden Männer wechselten noch ein paar belanglose Worte, dann hängte
der amerikanische Regisseur ein.


Eine Viertelstunde später befand sich Dr. Sandos auf dem Weg durch das
angebaute Erholungsheim. Schwester Rita, eine junge Deutsche aus Bremen, blond,
schlank, mit einem etwas herben und doch hübschen Gesicht, begleitete ihn
dabei. Außer ihr gab es eine zweite Schwester im Haus des Psychologen. Sie
wohnte, wie alle anderen weiblichen Angestellten, in dem Gebäudetrakt, der
speziell für die Unterkunft des Personals errichtet worden war. Dort lebte auch
die Köchin. Die unterste Etage diente als Wirtschaftszentrum, in der Paulette,
eine dicke, gutmütige Person, hantierte und regierte. Darüber befanden sich die
hervorragend und großzügig eingerichteten Zimmer für die beiden Schwestern und
Nicole.


Dr. Sandos lebte im genau gegenüberliegenden Trakt, der den Unterkünften
für die Patienten angebaut war. Der Gebäudekomplex war in Form eines großen,
offenen Us errichtet. Die Mitte bildete eine ausgedehnte Rasenfläche, auf der
die bunten Liegen mit den Sonnenschirmen standen.


Der kleine Bach, der weiter vorn unter der alten steinernen Brücke
sprudelte, rauschte an dem ausgedehnten, abseits gelegenen Grundstück des
Arztes vorbei.


Dr. Sandos pflegte das Gespräch mit seinen Patienten. Mit dreien konnte er
an diesem Morgen nicht plaudern. Ihnen wurden auch keine sedativen Medikamente
verabreicht und Fragen gestellt. Sie befanden sich in den schattigen Zimmern
und lagen in einem erholsamen, tiefenhypnotischen Schlaf. Dr. Sandos arbeitete
sehr viel mit Tiefenhypnose. Die meisten Menschen brachten es heute nicht mehr
fertig, richtig auszuspannen. Sie waren aufs Äußerste erschöpft, ihre Nerven
überreizt. Den meisten fehlte nichts anderes als Ruhe und nochmals Ruhe. Dieses
abgelegene kleine Fleckchen Erde schenkte ihnen ein Ruheparadies, das ihnen
keine der hektischen Großstädte bieten konnte.


Dr. Sandos brauchte für die im Wachzustand befindlichen acht Patienten
insgesamt zwei Stunden. Genau zur Mittagszeit kam er wieder in sein Büro. Er
sah abgespannter aus, noch müder, und dennoch brach er auch jetzt noch nicht
ab. Er gab Schwester Rita Hinweise für die einzelnen Patienten und bestimmte
die neuen Medikamente, die ab dem kommenden Tag verabreicht werden sollten.


»Die Spaziergänge außerhalb des Hauses sind für alle Anwesenden heute
gestrichen«, schloss Dr. Sandos mit müder Stimme. »Sagen Sie, dass ich
beabsichtige, im Laufe des Tages alle in Tiefschlaf zu versetzen. Für die
nächsten achtzehn bis zwanzig Stunden brauchen alle viel Ruhe. Damit verhindere
ich gleichzeitig, dass sie die Nachrichten mitbekommen. Ich möchte niemanden
unnötig erregen. Sie brauchen nicht zu ahnen, was sich in ihrer unmittelbaren
Umgebung Schreckliches ereignet hat.«


Er griff mit zitternden Händen nach dem Zigarettenspender. »Wir beginnen
mit Madame Feydeau. Sie ist die labilste. Ich fürchte, ich habe bei ihr den
Tiefschlaf zu früh abgesetzt. Sie kam mir heute erregter und gereizter als die
vorangegangenen Tage vor. Ist Ihnen etwas Besonderes an ihr aufgefallen,
Schwester?«


Er sah die junge Deutsche aufmerksam an. Schwester Rita schüttelte den
Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Doktor.« Sie sprach ein fast akzentfreies
Französisch. »Nach den ersten drei Tagen Tiefschlaf war sie merklich ruhiger geworden
und fand auch einmal die Muße, in einem Buch zu blättern. Ihr Erlebnisdrang war
merklich gedämpft. Aber das bestätigt nur das, was Sie selbst wissen. Etwas
Außergewöhnliches an ihrem Verhalten ist mir jedenfalls nicht aufgefallen, wie
bereits gesagt.«


Dr. Sandos nickte mechanisch, während er die halbgerauchte Zigarette im
Ascher ausdrückte. »In einer halben Stunde gibt es Mittagessen«, sagte er
unvermittelt, während er sich erhob. »Ich werde mich noch so lange in meinem
Labor aufhalten. Wenn irgendetwas sein sollte, Sie wissen, wo ich bin.«


Damit wandte er sich ab und wollte auf die Seitentür zugehen, als die
Stimme seiner Sekretärin über die Rufanlage drang.


»Dr. Sandos?«


Er drückte die Taste. »Ja.«


»Besuch für Sie! Kommissar Rekon möchte Sie gern für ein paar Minuten
sprechen!« Dr. Sandos' Gesicht wurde hart. Das Blut wich aus seinem Gesicht.


Er drehte sich ein wenig zur Seite, um zu verhindern, dass die deutsche
Schwester etwas bemerkte.


»Soll hereinkommen«, sagte er knapp. Er verbesserte sich aber sofort
wieder. »Nein. Sagen Sie, wartet Kommissar Rekon draußen im Vorzimmer?«


»Ja.«


»Schicken Sie ihn lieber hinüber zu mir in die Wohnung! Ich will mich dort
mit ihm unterhalten. Das dürfte besser sein, wegen der Patienten. Ich möchte
nicht, dass irgendwelche Unruhe entsteht.«


»Natürlich, Doktor.«


Dr. Sandos ließ die Taste los. Durch die Seitentür verschwand er im Garten,
eilte auf den angebauten Trakt zu und vermied es, von den Patienten gesehen zu
werden, die sich um diese Zeit im Garten, der eher als Park zu bezeichnen
gewesen wäre, aufhielten, sich miteinander unterhielten, in einem Buch lasen
oder auch nur auf der Liege lagen, um auszuruhen und auszuspannen.


Er erreichte seine Wohnung in dem Augenblick, als sich von der anderen
Seite her die Tür öffnete. Er hörte die Stimme von Nicole, die Fernand Rekon
nach oben begleitete.


Dr. Sandos ließ sich in einen der kostbaren, schweren Barocksessel fallen
und öffnete mit einer mechanischen Handbewegung die Klappe einer in die
Bücherwand eingebauten Bar.


Es klopfte an die Tür.


»Herein!«


Dr. Sandos wirkte in diesen Sekunden wie ein anderer Mensch. Ruhig und
gefasst. Es war nicht seine erste Begegnung mit Kommissar Rekon. Die Tür
öffnete sich. Nicole, hübsch, attraktiv, um nicht zu sagen verführerisch, blieb
an der Schwelle stehen, während Dr. Sandos den Kommissar hereinbat.


Bei einem Drink – außer einem Rotwein nahm Rekon keine alkoholischen
Getränke zu sich, das wusste Sandos – besprachen die beiden Männer die leidige
Angelegenheit.


»Ich bedauere, schon wieder bei Ihnen aufzukreuzen, Doktor«, meinte der
Kommissar. »Aber niemand von uns kann gegen seine Pflicht verstoßen.«


»So ist es, Kommissar.«


»Ich habe im Dorf begonnen. Es gibt keine Familie, die wir nichtbefragt
hätten. Wir können uns in Anbetracht der Besonderheit des Falles nicht die
geringste Aufklärungslücke erlauben. Würden Sie mir bitte ein paar Fragen
beantworten?«


»Wenn ich es kann, sehr gern.« Fernand Rekon stellte die üblichen
Routinefragen. Sie brachten aber nichts ein; der Kommissar hatte auch nichts
anderes erwartet.


Zehn Minuten vergingen. Während dieser Zeit führte und steuerte fast nur
der Beamte das Gespräch.


»Die Dinge fangen an, unsere Nerven zu strapazieren, Doktor. Wir werden
langsam nervös. Vier Morde innerhalb kürzester Zeit, und alle in unmittelbarer
Nähe dieser Ortschaft! Und kein Hinweis, wer der Täter sein könnte, dabei
wissen Sie, was ich denke, nicht wahr?«


Dr. Sandos nickte. »Sie sind noch immer der Meinung, dass der unheimliche
Mörder ein Psychopath ist. Und da ich solche Menschen behandele, glauben Sie
felsenfest daran, dass unter meinen Patienten jemand ist, der …« Der
Südamerikaner sprach nicht zu Ende. Unwillig winkte er ab. »Sie hatten Wochen
Zeit, jeden einzelnen, der sich hier aufhält, zu überprüfen. Wenn Sie auch nur
den geringsten Verdacht bezüglich einer bestimmten Person hätten, würde ich
nichts dagegen haben, wenn Sie ein Verhör durchführten.«


»Sie könnten auch schlecht etwas dagegen tun«, entgegnete Fernand Rekon.


»Aber unter diesen Umständen«, fuhr Dr. Sandos ungerührt fort, »würde Ihr
Auftreten nur Unruhe und Unsicherheit unter die Menschen tragen, deren
Sicherheit und Gesundheit mir anvertraut sind. Ich verbürge mich dafür, dass
niemand aus meinem Hause in Frage kommt, Kommissar! Ich kenne die
Krankengeschichten meiner Patienten besser als die Menschen, die sie zu kennen
glauben. Ich kenne ihr Unterbewusstsein, Kommissar! Ich habe keinen
Psychopathen in meinem Haus, keinen Menschen, der krankhaft gestört ist und nicht
weiß, was er tut. Dies hier ist keine Irrenanstalt und kein Sanatorium. Es ist
ein Erholungsheim für nervlich erschöpfte Menschen.«


»Ja, ja, ich weiß. Das alles haben Sie mir schon hundertmal erklärt.«


Kommissar Rekon stellte sein Rotweinglas auf den Tisch zurück.


»Wissen Sie, was das hier ist?« Mit diesen Worten legte er das Quipu auf
den Tisch, unmittelbar neben das Glas und beobachtete die Reaktion seines
Gegenübers ganz genau.


Dr. Sandos griff nach dem Quipu. Fernand Rekon verhinderte es nicht. Die
Spuren waren gesichert. Er musste sich im Stillen eingestehen, dass er Sandos
nicht mochte. Der Südamerikaner war ihm zu glatt, und er sagte ihm nicht die
volle Wahrheit. Mit dem geschärften Instinkt des routinierten Beamten fühlte
Fernand Rekon, dass ihm Sandos etwas verschwieg. Was war es? Warum hielt er
sich zurück?


»Das ist eine Knotenschnur«, bemerkte der Psychologe.


»Richtig. Wir haben sie bei der Toten gefunden. Wissen Sie auch, was die
Knoten und die Farbschnüre aussagen?«


»Keine Ahnung.«


Kommissar Rekon kniff die Augenbrauen zusammen. »Wir haben eine ähnliche
Schnur mit den gleichen Knoten auch bei der vorletzten Toten gefunden.«


Dr. Sandos zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen
wollen.«


»Sie sind ein gebildeter Mann, Doktor! Vielleicht hätten Sie uns einen
Hinweis geben können. Aber ich sehe schon, es ist besser, wenn ich mich an
Monsieur Blandeau wende. Er ist übrigens Ihr Nachbar, ein gebildeter,
weitgereister Mann. Ich habe einmal einen Besuch in seinem Haus gemacht. Er ist
ein begeisterter Sammler altertümlicher Gegenstände. Besonders Kunstschätze aus
dem alten Inka- und Aztekenreich haben es ihm angetan. Er versteht sehr viel
davon.« Er griff nach dem Quipu, betrachtete es noch einmal interessiert und
steckte es dann in seine Tasche. »Dies nämlich ist eine Form der Botschaft, wie
sie im alten Inkareich üblich war.«


»Warum haben Sie sich dann nicht gleich an Monsieur Blandeau gewandt, wenn
er mit derartigen Dingen zu tun hat?« wollte Dr. Sandos wissen. Seine Neugierde
war geweckt.


»Er ist ein merkwürdiger Mensch, und es ist nicht einfach, ihn zum Sprechen
zu bringen. Kennen Sie ihn übrigens?«


»Blandeau? Nein, ich habe ihn noch nie gesehen!«


Fernand Rekon nickte. »Das habe ich mir gedacht. Er lebt zurückgezogen wie
ein Einsiedler.« Mit diesen Worten erhob er sich. »Tja, das wäre es dann schon,
Doktor! Es ist nicht ausgeschlossen, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Ja,
was ich noch sagen wollte: Ich habe veranlasst, dass die Polizeistreifen in
diesem Bezirk verstärkt werden. Das dürfte auch in Ihrem Interesse liegen. Der
Schutz Ihrer Patienten wird auf diese Weise verstärkt.«


»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, antwortete Sandos, und Fernand
Rekon hörte die Ironie, die in diesen Worten mitschwang. Er glaubte sie
jedenfalls zu hören. »Ich selbst werde Sie jederzeit in Ihrem Bemühen
unterstützen, den unheimlichen Täter zu finden, Kommissar. Doch Sie dürfen
versichert sein, dass er sich nicht unter den Menschen befindet, die Sie
irrtümlich als Psychopathen bezeichnen. Ich …«


In dem Augenblick knackte es in der Rufanlage. Die Stimme von Schwester
Rita wurde laut: »Doktor Sandos! Doktor Sandos!«


»Was ist?«


»Es ist etwas Schreckliches passiert. Kommen Sie schnell. Madame Feydeau!«


 


●


 


Der Aufzug brachte ihn in die Tiefe. Und hier begann ein anderes Reich, das
Hauptquartier der PSA – der »Psychoanalytischen Spezialabteilung«.


Nur eine kleine Gruppe von Eingeweihten wusste, dass unter dem berühmten
Tanz- und Speiselokal Tavern on the Green
am Central Park in Manhattan diese geheime, schlagkräftige Organisation
etabliert war. Zwei Stockwerke unter dem Restaurant befanden sich die langen,
weißen Gänge mit den verborgenen Leuchtstoffröhren, die diese fremde,
versteckte Welt in taghelles Licht tauchten.


Es war wie in einem großen Krankenhaus. Still, weiß, steril.


Nur die Menschen fehlten. Die PSA wurde mit einem Minimum an Personal
geführt und verwaltet. Der Gigant war die Technik. Jeder Schritt, den Larry
Brent ging, wurde kontrolliert und registriert, von verborgenen Kameras,
Mikrofonen und infrarotempfindlichen Geräten. Ein ungebetener Eindringling wäre
sofort erkannt und gestellt worden. Er hätte nicht einmal den Anfang des langen
Ganges erreicht.


Schon mit Betreten des geheimen Fahrstuhls durchlief der Besucher eine
unbemerkte Kontrolle.


Larry Brent alias X-RAY-3 näherte sich der Tür, auf der seine
Deckbezeichnung stand. Die Tür davor war noch immer nicht beschriftet. Es gab
bis zur Stunde noch keinen Agenten mit der Bezeichnung X-RAY-2. Larry hatte den
bisher höchsten Intelligenzquotienten während eines harten Körper- und
Geistestests erreicht.


Der Gang wurde abgeschlossen mit der Tür, die die Aufschrift X-RAY-1 trug.
Eigentlich war es nur die Andeutung einer Tür. Es war eine eingezeichnete
Fläche, die eine Tür darstellte. In das Büro des rätselhaften X-RAY-1 gab es
von hier aus keinen direkten Zugang. Niemand wusste, auf welche Weise der
Leiter der PSA in sein Büro kam. Es musste einen geheimen Zugang geben. Im
Übrigen wusste auch niemand, wer sich hinter der Bezeichnung X-RAY-1 verbarg.
Schon mancher PSA-Agent hatte die Ansicht geäußert, dass X-RAY-1 wahrscheinlich
die Bezeichnung für einen Computer sei. So irrig war die Annahme im ersten
Moment nicht einmal. Die PSA arbeitete verstärkt mit Computern, und das
Geräusch der arbeitenden Maschinen war gerade hinter der Tür von X-RAY-1 recht
deutlich zu vernehmen. Doch niemand glaubte wirklich an dieses Märchen. X-RAY-1
war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Über die Sprechanlagen, die den
geheimnisvollen Chef mit allen Räumen des Hauptquartiers verbanden, nahm er hin
und wieder Kontakt zu den Agenten auf, die zu den höchstbezahlten Spezialisten
der Welt gehörten.


Ein PSA-Agent war nur sich selbst und seinem Gewissen gegenüber
verantwortlich, und er durfte während seiner oft schwierigen Aufgabe weder Tod
noch Teufel fürchten.


Fast alle PSA-Agenten, die es bisher gab, waren mehr in allen Teilen der
Welt unterwegs, als in den ihnen zur Verfügung gestellten Büros. Für Larry war
es eine Seltenheit, dass er sich wieder einmal in New York aufhielt. Er hatte
gerade ein unheimliches Abenteuer in Indien gut überstanden. Ohne sein Dazutun,
ohne einen offiziellen Auftrag erhalten zu haben, war er in eine Sache
hineingeschlittert, die ihn um Haaresbreite Kopf und Kragen gekostet hätte.
X-RAY-1, der ihn für einen Spezialfall vorgesehen hatte, hatte den Einsatz von
X-RAY-3 aus diesem Grund um vierundzwanzig Stunden verschoben. Larry Brent
sollte einen ausführlichen Bericht abliefern, außerdem wollte ihm X-RAY-1 ein
paar persönliche Fragen stellen.


Dies war der Hauptgrund, weshalb der junge, sympathische Agent an diesem
Morgen so früh in das Hauptquartier kam.


Er betrat sein Büro und zog die Tür hinter sich zu. Die Frontseite wurde
von einem einzigen breiten Fenster eingenommen. Es war ein vorgetäuschtes, mit
Blick auf ein weites, blaues Meer und einen endlosen Himmel. Im Hintergrund sah
man einen fernen, palmenbewachsenen Horizont.


Die andere Wand wurde von den beiden Hälften der Weltkugel eingenommen.
Rote und grüne Pfeile zeigten den Ort an, an dem sich in diesem Augenblick ein
PSA-Agent aufhielt. Sie waren auf alle Kontinente der Erde verteilt. Neuerdings
leuchteten auf dieser Karte auch gelbe Punkte auf. Sie symbolisierten die
weiblichen Agenten der PSA, von denen es inzwischen auch zwei gab. Die
bekannteste war eine junge Schwedin, Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C. Im
Gegensatz zu den männlichen PSA-Agenten trugen die weiblichen Angehörigen
anstelle einer Ziffer einen Buchstaben.


Mit einem raschen, mechanischen Blick orientierte sich Larry unwillkürlich
speziell über die beiden Orte, an denen die zwei weiblichen Agenten eingesetzt
waren. Die gelben Punkte trugen die Bezeichnung der jeweiligen Agentin, und er
wusste, dass Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C in dieser Stunde an der
französischen Riviera weilte.


Er grinste und stellte sie sich im Bikini vor. Sicher fand sie die eine
oder andere Stunde, um das Meer und die Sonne zu genießen.


»Sie hat's gut«, murmelte er leise vor sich hin. »Ich wäre jetzt zu gerne
dabei.«


Mit diesen Worten wandte er sich dem modernen Schreibtisch zu, auf dem ein
kleines, in einer Vertiefung eingelassenes Tonband installiert war.


Als er die mitgebrachte Spule auflegen wollte, auf der sein Bericht von
seinem unfreiwilligen Abenteuer in Indien gesprochen war, sagte eine Stimme:
»Sie ist nicht zu beneiden, X-RAY-3. Ihre Aufgabe ist sehr ernst.«


Es war die Stimme von X-RAY-1. Sie kam aus dem kleinen Lautsprecher der
Sprechanlage.


Larry fühlte, wie es ihm unabsichtlich etwas heißer wurde. Es schien gerade
so, als wäre X-RAY-1 nicht nur unfreiwilliger Zeuge seines kurzen
Selbstgespräches geworden, sondern als hätte er auch die begleitenden Gedanken
seines besten Agenten erraten.


»Ihre Ankunft wurde mir indessen gemeldet, X-RAY-3«, fuhr die Stimme des
geheimnisvollen Chefs fort, ohne noch einmal an die letzte Bemerkung
anzuknüpfen. »Haben Sie den Bericht dabei?«


»Jawohl, Sir.«


»Ich hatte die Absicht, mich ausführlich über gewisse Details mit Ihnen zu
unterhalten. Doch ich werde wohl vorerst mit dem Band vorliebnehmen müssen. Ich
wollte Ihren Einsatz nach Möglichkeit noch einen weiteren Tag hinausschieben.
Aber es ist unmöglich geworden. Die letzte Computerauswertung, die noch keine
fünf Minuten alt ist, besagt, dass Sie auf dem schnellsten Weg verreisen
müssen.«


An solche Überraschungen war Larry gewöhnt. »Wohin?« fragte er nur.


»Frankreich.« Er hörte das Wort Frankreich und verzog unwillkürlich das
Gesicht. In die Nähe von Morna? War sie in Gefahr?


Er zuckte zusammen, als X-RAY-1 bemerkte: »Mit Morna Ulbrandson hat das
nichts zu tun. Es ist aber nicht ausgeschlossen, dass Sie sie treffen werden.«
X-RAY-1 lachte leise – doch sein Lachen klang nicht so frei, wie das sonst der
Fall war. Der Chef, dessen Name niemand kannte, war sichtlich bedrückt. »Sie
haben den Auftrag, Mike Burton zu suchen. Burton ist seit über drei Wochen
überfällig. Wir haben immer auf eine Nachricht von ihm gewartet. Doch weder
über den Satelliten noch über einen Kontaktmann traf eine Botschaft ein. Bis
gestern sah ich auch noch keinen zwingenden Grund, die Nachforschungen zu übereilen.
Erst die letzten Daten zwingen mich dazu. Der große Hauptcomputer, der alle
Fakten miteinander verglichen hat, zeigt einen Zusammenhang zwischen der
Fortsetzung der Mordfälle in der Nähe von Rostrenen und dem Verschwinden von
Mike Burton auf.«


Larry kniff die Augen zusammen. Er konnte den Ausführungen nicht ganz
folgen. X-RAY-1 musste ihm erst einige notwendige Hinweise geben, damit die
Dinge etwas klarer wurden. Er wusste nun schon, weshalb Mike Burton nach
Rostrenen geschickt worden war, was sein Auftrag enthielt und was er erarbeitet
hatte. Aber dass nicht der geringste Routinehinweis vorlag, war mehr als
seltsam.


»Vielleicht hat er auch Gründe, sich nicht zu melden«, bemerkte X-RAY-3,
als X-RAY-1 gerade eine Sprechpause einlegte.


»Nein. Sie wissen aus eigener Erfahrung, dass dies völlig falsch wäre.«
Larry nickte zu diesen Worten. »Sie haben recht, Sir.«


»Etwas ist mit Burton geschehen. Finden Sie es heraus, und vor allen Dingen
– finden Sie ihn!«


X-RAY-3 schluckte. Die Ungeheuerlichkeit seines Auftrages wurde ihm erst in
diesem Augenblick richtig bewusst.


»Aber tot – kann Burton nicht sein.« Es schien ihm, als würdeX-RAY-1 hörbar
aufatmen. »Ihr Gepäck ist bereits unterwegs, X-RAY-3! Fahren Sie nach
Rostrenen! Treiben Sie die Dinge schnell voran, stellen Sie vor allem fest, wie
weit Burton mit seinen Nachforschungen schon war! Er hatte den Auftrag, zwei
eigenartige Mordfälle zu klären, die sich bei einem Dorf in der Nähe von
Rostrenen ereignet hatten. Zwei Männer waren tot aufgefunden worden. Kommissar
Rekon, der die Fälle bearbeitete, kam nicht recht weiter. Wir sind davon
ausgegangen, dass es uns gelingen würde, ziemlich rasch Licht in das Dunkel zu
bringen. Ich habe nicht mit Komplikationen gerechnet. Nun ist die Angelegenheit
jedoch noch undurchsichtiger geworden. Zwei weitere Morde sind passiert,
diesmal an zwei Frauen – und Burton meldet sich nicht!«


Larry Brent betrachtete unwillkürlich den Ring, den er an seiner linken
Hand trug. Es war der PSA-Ring, eine erhabene Weltkugel, die in einem massiven
Block Gold ruhte. Dieser Ring enthielt eine Miniatursendeanlage, die manuell
eingestellt werden konnte. Das Gold jedoch war präpariert. Es war auf den
Körpermagnetismus des Trägers abgestimmt. Sobald die Temperatur des Ringträgers
unter 30 Grad fiel, wurde ein automatischer Impuls abgestrahlt, der die
Zentrale über den Tod dieses Agenten unterrichtete. Kurze Zeit danach zerfiel
der Ring zu Staub.


»Warum ist bei Burton das Signal ausgeblieben?« fragte er leise.


»Ein Defekt ist unmöglich«, stellte X-RAY-1 fest. »Wir haben die Ringe in
zahllosen Versuchen unter schärfsten Bedingungen getestet. Das automatische
Funksignal wird auf jeden Fall abgestrahlt.«


Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu!


»Wenn das Signal nicht abgestrahlt wurde, bedeutet das, dass Burtons
Körpertemperatur nicht absank – dass er nicht tot sein kann. Da er sich aber
nicht meldet ...« Larry setzte seine Ausführungen nicht fort.


»Es muss demnach etwas geben, was schlimmer ist als der Tod!« Die Stimme
von X-RAY-1 klang heiser.
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Dr. Sandos machte sich sofort auf den Weg.


Er verließ sein Haus und stürzte durch den Nebeneingang, der die Diele im
Parterre mit dem Trakt verband, in dem die Patienten untergebracht waren.


Fernand Rekon wich nicht von seiner Seite.


Am Ende des langen Korridors, der recht wohnlich eingerichtet war, um keine
Krankenhausstimmung aufkommen zu lassen, stand Schwester Rita und kam dem
Psychotherapeuten einige Schritte entgegen.


»Schwester France kümmert sich bereits um sie«, sprudelte es über ihre
Lippen. Sie sah blass aus.


»Wie ist es passiert?« fragte Sandos kurz.


»Ich habe die Post ausgeteilt. Es war auch ein Brief für sie darunter. Sie
hatte ihn noch nicht zu Ende gelesen, als es anfing.«


Dr. Sandos nickte. »Das war zu erwarten. Sie hat es noch nicht überwunden.«


Die junge Deutsche drückte die Tür auf, die nur angelehnt war. Über die
Schultern des Südamerikaners hinweg erblickte Fernand Rekon das Innere eines
gemütlich eingerichteten Zimmers. Neben dem halbgeschlossenen Vorhang war ein
Bücherregal angebracht, darunter auf einem modernen Glasgestell eine
Stereo-Musikanlage. Auf dem breiten Bett, das in die Wand versenkbar war, lag
eine junge Frau mit offenen Haaren. Das Gesicht weiß wie das Bettlaken. Eine
etwas ältere Schwester, die Rita mit France ansprach, saß am Bettrand.


Neben dem Bett lag ein geöffneter Brief, auf dem Nachttisch eine Spritze.
Der Kolben war herabgedrückt.


Madame Feydeau atmete schwer. Tränen liefen über ihr Gesicht. Trotz des
Beruhigungsmittels, das man ihr offenbar gespritzt hatte, war sie noch immer
stark erregt.


Dr. Sandos ließ sich sein Erschrecken nicht anmerken, das ihn überfiel, als
er die junge Frau in diesem Zustand vorfand.


Fernand Rekon wollte neben Sandos in das Zimmer treten, doch der Psychologe
drückte den Ellbogen vor und verhinderte es durch diese Bewegung.


»In diesem Zimmer findet eine Behandlung statt, Kommissar«, stieß er
zwischen den Zähnen hervor. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Sie
interessiert, was jetzt geschieht. Doch leider muss ich Sie bitten, draußen zu
bleiben. Nach der Behandlung können wir uns weiter unterhalten.«


Fernand Rekon schluckte. »Vielleicht ist das, was sich hier abspielt, ein
Fingerzeig des Himmels, Doktor.« Der Franzose hatte die Augen nur spaltbreit
geöffnet. Seine Pupillen schossen Blitze. »Kommissar Zufall spielte schon
manchmal eine große Rolle!«


»Sie haben kein Recht, sich so etwas zu erzwingen! Sie haben keinen
Haussuchungsbefehl, nicht einmal einen Verdacht, den Sie begründen können. Aber
damit Sie meine Großzügigkeit erkennen, sollen Sie sehen, wie ich arbeite und warum ich
arbeite, Kommissar. Ich muss Sie allerdings bitten, nicht zu nahe an das Bett
heranzukommen.«


Fernand Rekon war durch diesen plötzlichen Umschwung wie vor den Kopf
gestoßen. Dr. Sandos fuhr fort: »Halten Sie sich hinter mir! Ich möchte
verhindern, dass Madame Feydeau ein fremdes Gesicht sieht. Das könnte meine
Bemühungen in Frage stellen. Am besten ist es, wenn Sie gleich neben dem
Schrank stehen bleiben.«


Ohne den Kommissar noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging der Arzt
rasch in das Zimmer. Schwester Rita blieb an seiner Seite. Mit ernster,
verschlossener Miene postierte sich Fernand Rekon neben dem wuchtigen
Kleiderschrank.


Dr. Sandos sprach beruhigend auf die Schluchzende ein, während die
Schwester, die die ganze Zeit anwesend war, das Zimmer verließ.


Fernand Rekon hörte immer wieder, dass Madame Feydeau einen Männernamen
aussprach, aber er verstand ihn nicht.


Es gelang Dr. Sandos offenbar nur mit größter Mühe, das Gespräch in die
Bahn zu lenken, die er wünschte. Geschickt manövrierte er die Unterhaltung. Er
sprach mit leiser, dunkler Stimme und nannte immer wieder ein Wort, doch auch
das war so leise geflüstert, dass sich Fernand Rekon vergeblich anstrengte, es
zu verstehen.


»Sie sind müde. Sie wollen schlafen. Ihre Augen fallen zu. Es ist ein
angenehmer Tag. Ein Sommertag wie heute. Doch er liegt weit zurück. Nicht für
Sie, für Sie ist er – Gegenwart, Gegenwart. Es ist Sommer – etwas mehr als zehn
Jahre ist es jetzt her ...«


Die Stimme des Psychologen wurde deutlicher und klarer. Nicht eine einzige
Bemerkung entging dem lauschenden Kommissar. Einmal beugte er den Kopf leicht
nach vorn und sah, dass Madame Feydeau aufrecht auf dem Bett saß. Die Spannung
war von ihr abgefallen. Sie lächelte. Noch waren ihre Augen mit Tränen gefüllt,
noch rotgerändert, doch sie schien nicht mehr zu wissen, dass sie geweint hatte
und auch nicht warum.


»Wie fühlen Sie sich?« fragte Dr. Sandos.


»Gut! Er ist so gut zu mir. Wir sind auf einer Wiese. Er macht immer wieder
diese herrlichen Spaziergänge mit mir.« Sie erhob sich plötzlich. Dr. Sandos
ließ sie gewähren. Schwester Rita verfolgte mit aufmerksamen Augen jede
Bewegung von Madame Feydeau.


Auch Fernand Rekon konnte den Blick nicht von der zufriedenen jungen Frau
wenden, deren Geist jetzt in einer anderen Welt zu leben und zu atmen schien.


»Sie sind siebenundzwanzig Jahre alt, Madame Feydeau.« Dr. Sandos' Stimme
klang ruhig und monoton. »Sie sind ein Jahr verheiratet – Sie haben die
Gegenwart vergessen. Sie wissen nicht, was in zehn Jahren sein wird. – Genießen
Sie Ihren Spaziergang!«


Madame Feydeau, jetzt eine Frau von 37 Jahren, glaubte, zehn Jahre jünger
zu sein. Sie glaubte, über eine Wiese zu gehen, und ihre Gesten wiesen ganz
darauf hin, dass sie jemand begleitete, die sie offensichtlich untergehakt
hielt. Sie unterhielt sich mit ihm und lachte.


»Und jetzt kommen Sie zu mir«, begann Dr. Sandos wieder. »Sie vergessen
alles, was Sie jetzt erleben. Sie wissen nicht mehr, dass Sie einmal Feydeau
heißen werden. Sie sind siebzehn Jahre alt, kommen Sie, Mireille.« Er streckte
beide Arme nach ihr aus und ging ihr einen Schritt entgegen. Der
Gesichtsausdruck der jungen Frau veränderte sich. Ein gewisser
jungmädchenhafter Ausdruck spiegelte sich darin. Ihre Augen wurden groß und
erstaunt. Sie schien irgendetwas Schönes zu sehen.


Fernand Rekon hielt den Atem an. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. Er
musste sich im Stillen eingestehen, dass er niemals zuvor Zeuge einer
derartigen Demonstration gewesen war.


Dr. Sandos führte seine Patientin zum Bett. Mireille, wie er sie genannt
hatte, legte sich langsam zurück. »Erinnern Sie sich an diesen Tag. Was sehen
Sie?«


Mit einer fast verführerischen Geste strich sie die langen, weichen Haare
in den Nacken zurück. »Ich habe heute Geburtstag, es ist der 18. Juni. Roger
ist da. Ich habe nur Augen für ihn.«


»Du wirst jetzt noch weiter zurückgehen, Mireille. Du hattest eine
glückliche Kindheit. Erinnere dich an deinen sechsten Geburtstag, Mireille! Was
geschah da?«


Jetzt führte er das Unterbewusstsein von Madame Feydeau in das sechste
Lebensjahr zurück. Er übersprang diesmal elf Jahre. Hatte das eine besondere
Bewandtnis? Mit wachen Augen und regen Sinnen verfolgte Fernand Rekon alles.
Nichts entging ihm.


»Der herrliche Kaufladen.« Die Stimme von Mireille klang stark verändert.
Ein sechsjähriges Mädchen schien zu sprechen. Hell, freundlich und sympathisch
kamen die Worte über ihre Lippen. Der kindliche Ausdruck in ihren Augen, in
ihrer Miene, war nicht zu übersehen.


»Einen so großen Kaufladen habe ich mir immer gewünscht.«


Die letzten sechs Lebensjahre übersprang Dr. Sandos ziemlich rasch. Er
führte Mireille ein letztes Mal in das erste Lebensjahr zurück, ehe er mit
einem ruhigen, zwingenden Befehl die Tiefenhypnose einleitete. Das Bewusstsein
von Mireille Feydeau schwamm in diesen Sekunden im absoluten Nichts. Da war
nichts, was sie bedrückte, nichts, was sie empfand. Ein tiefer, erholsamer
Schlaf nahm sie gefangen.


Sie hatte die Augen geschlossen. Tiefe, ruhige Atemzüge hoben und senkten
ihre straffe Brust. Ihr Gesicht trug einen Ausdruck der Ausgeglichenheit, der
Ruhe, der Zufriedenheit.


Dr. Sandos tupfte sich mit einem weißen Taschentuch die schweißnasse Stirn
ab. Er kam auf Fernand Rekon zu. »Verstehen Sie, warum ich Sie Zeuge werden
ließ?«, fragte der Psychotherapeut matt.


»Nein.«


»Ganz einfach: Ich wollte Ihnen beweisen, wie viel ich von meinen Patienten
weiß. Ich kenne jedes Stadium ihres Lebens, jeden Lebensabschnitt, ich weiß,
was sie denken, fühlen und wie sie auf bestimmte Reize reagieren. Das
Bewusstsein der mir anvertrauten Menschen liegt vor mir wie ein aufgeschlagenes
Buch. Können Sie sich da vorstellen, dass mir ein psychopathischer Mörder
entgehen würde?«


»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Fernand Rekon. Und
das war seine ehrliche Überzeugung. »Das habe ich vorhin auch gar nicht behauptet,
als wir darüber sprachen. Sie haben mich da falsch verstanden, Doktor.
Vielleicht meinte ich es so: Sicher würden Sie mir eine solche Tatsache
verschweigen, um den Ruf Ihres Heims nicht zu ruinieren. Vielleicht aber wollen
Sie auch einen Fehler nicht einsehen. Ich werde mich darum bemühen, einen
Einblick in die Kartei Ihrer Patienten zu erhalten und jeden einzelnen unter
die Lupe nehmen. Wenn auch nur eine einzige faule Stelle darunter ist, werde
ich sie finden; das garantiere ich Ihnen, Doktor!«


»Sie sind unverbesserlich, Kommissar!«


»Das möchte ich nicht sagen. Ich bin Polizist und habe einen Auftrag – und
ich sehe gewisse Dinge in ganz bestimmten Zusammenhängen. Ich lasse erst dann
locker, wenn ich von einer Sache überzeugt bin. Und das bin ich noch nicht!
Solange müssen Sie sich mit mir Quälgeist noch herumschlagen, es bleibt Ihnen
gar nichts anderes übrig. Sollte ich auf eine Spur stoßen, Doktor, die zu Ihnen
in das Erholungsheim führt, dann werden die Folgen für Sie ungeheuerlich sein.
Wenn nicht – werde ich mich wohl in Kürze bei Ihnen entschuldigen müssen!«


»Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, Kommissar«, antwortete Dr.
Sandos eisig. Die Hände des Psychologen schlossen und öffneten sich und zeugten
von seiner heftigen Erregung, die er nur mühsam verbergen konnte.


»Nur eine einzige Frage noch, Doktor«, machte sich Fernand Rekon noch
einmal bemerkbar, während er schon zur Tür ging und die Hand auf die Klinke
legte. »Was wäre passiert, wenn Sie Madame Feydeau noch weiter zurückversetzt
hätten?«


Dr. Sandos kniff die Augen zusammen. »Nichts, Kommissar«, sagte er einfach.
»Wie kommen Sie darauf?« Seine Stimme klang rau.


»Es war nur so eine Frage.« Fernand Rekon ging hinaus und ließ einen sehr
nachdenklichen Arzt zurück. Der Südamerikaner warf einen letzten Blick auf die
Schlafende.


»Es muss in Zukunft verhindert werden, dass sie irgendwelche Briefe
empfängt, Schwester«, wandte er sich an die junge Deutsche. Er zerriss
kurzentschlossen Brief und Umschlag. »Kontrollieren Sie jedes Schreiben! Sobald
es eine Nachricht von ihrem Mann ist, händigen Sie ihr den Brief nicht aus!
Vier Wochen Arbeit umsonst. Sie hatte so gute Fortschritte gemacht. Wir können
jetzt noch einmal von vorn beginnen. Alles wegen dieses dummen Briefes.«


Er musste daran denken, in welchem Zustand Mireille Feydeau bei ihm
eingetroffen war. Völlig verzweifelt, am Ende ihrer Kraft, zwei misslungene
Selbstmordversuche hinter sich!


Was jeder andere Mensch als natürlich hinnahm, hatte sich bei Madame
Feydeau zu einer Neurose ausgewachsen. Sie verzweifelte daran, dass sie älter
wurde, dass sie alterte. Der Gedanke, ihrem Mann nicht mehr die Jugend schenken
zu können, die er in ihr einmal gefunden hatte, störte ihr Bewusstsein wie ein
schleichendes Gift. Hinzu kam, dass Monsieur Feydeau ein sehr elanvoller,
lebenshungriger Typ war, der es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm.
Seine Frau wusste das und war überzeugt davon, dass nur sie die Schuld am
Verhalten ihres Mannes trug. Sie war nicht mehr jung genug, sie hatte sich
verändert – ein Teufelskreis, aus dem sie keinen Ausweg mehr gefunden hatte.


Ihr Mann, ein reicher Fabrikant, kümmerte sich herzlich wenig um die
Gesundheit seiner Frau. Er schien es fast darauf anzulegen, sie für irrsinnig
erklären zu lassen. Die Briefe von ihm waren eine Gefahr für die Gesundung
seiner Frau. Unter allen Umständen musste verhindert werden, dass sie weitere
Zeilen von ihm – sei es durch ein direktes Schreiben oder über einen Dritten –
zu lesen bekam. Der Kurerfolg war aufs Höchste gefährdet.


Sandos konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie schwierig es gerade im
Fall Feydeau gewesen war, richtige Fixpunkte
zu setzen. Er hatte die junge Frau vorsichtig in die Vergangenheit ihres
Gefühlslebens zurückversetzt und schreckliche Stunden durchgemacht, um sie
wieder zu beruhigen. Jetzt kannte er die glücklichsten Tage in ihrem Leben, und
es war für ihn kein Problem mehr, durch die Macht der Hypnose diese Zeiten auf
Anhieb in ihrem Bewusstsein neu erstehen zu lassen.


Er gab Schwester Rita noch einige Hinweise und suchte dann sein
Arbeitszimmer auf.


Nicole, seine Sekretärin, informierte ihn über die beiden letzten
Telefongespräche. Die Ankunft von Kitty Dandrell war für den morgigen Tag
angekündigt worden. »Lassen Sie das Zimmer im linken Trakt fertigmachen, Nicole!«
Er fuhr sich mit einer müden Handbewegung über das Gesicht. »Das letzte
separate Zimmer. Ich möchte, dass sie mit keinem anderen Bewohner
zusammentrifft. Sie wird – vorerst – völlig abgekapselt leben, bis ich anders
entscheide.«


»Oui, Doktor Sandos.«


»Außerdem ...« Er unterbrach sich sofort, als das Telefon klingelte. Es war
ein Apparat, der als Haustelefon fungierte.


Paulette, die Köchin, Haushälterin und Mädchen für alles, war an der
Strippe. »Das Essen ist fertig, Herr Doktor.«


»Halten Sie's warm, Paulette! Meines jedenfalls. Ich werde heute etwas
später hinüberkommen. Nicole wird Ihnen noch Bescheid darüber geben.« Er
wartete den Protest der dicken Köchin erst gar nicht ab, sondern legte sofort
auf.


»Sie gehen nicht zum Essen?« fragte die junge Französin überrascht. Dr.
Sandos schüttelte den Kopf. »Ich lege mich eine Stunde hin, denn ich bin sehr
erschöpft. Ich habe mich die letzten Tage übernommen.« Sie nickte. »Sie wollten
vorhin noch etwas sagen.«


»Ja, richtig.« Er kam um den Tisch herum und ging auf sie zu. »Ich wollte
sagen, dass Sie mich außerdem daran erinnern sollen, wann Ihr nächster freier
Tag ist, Nicole. Ich möchte mein Versprechen einmal wahrmachen und Sie
ausführen.« Er zog sie langsam in die Höhe, und sie widersetzte sich der
Bewegung nicht. Sie stand so dicht vor ihm, dass sie seinen Atem fühlte. »Sie
sind schön, Nicole! Hat Ihnen das eigentlich schon einmal jemand gesagt?«


»Nur Sie noch nicht.«


»Wir arbeiten zusammen, und wir sehen uns doch nicht. Vielleicht wird das
bald anders werden, bald!« Er betonte dieses bald so eigenartig, dass sie dabei fror. Dr. Sandos hatte sich
verändert. Sie fühlte seine Hände auf ihren Schultern. Für den Bruchteil eines
Augenblicks sah es so aus, als ob er sie an sich ziehen wolle, doch dann löste
er sich von ihr. »Ich bin drüben im Haus«, sagte er nur und wandte sich ab. »In
einer Stunde – spätestens aber in zwei – bin ich wieder hier. Bitte nur wecken,
wenn es unumgänglich ist!«


»Ja«, hauchte sie. Er ging, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


Sie blickte ihm nach. Ihre Augen verengten sich, und sie musste schlucken.
Hatte er nicht gesagt, er wolle zum Haus hinübergehen? Er aber benutzte die
Tür, die zum Labor führte. Hatte er sich versprochen? Oder hatte er es sich
anders überlegt? Sie bemerkte, wie ihre Haut kalt wurde. Sie fühlte sich
plötzlich nicht mehr wohl in der Nähe dieses Mannes, in seinem Haus.
Merkwürdig, wie sich ein Mensch verändern konnte.


 


●


 


Armand Dupont fuhr einen goldfarbenen Citroën. Es war später Nachmittag,
als er die Straße benutzte, die von Rostrenen wegführte Richtung Sanatorium.


Armand pfiff ein leises, fröhliches Lied vor sich hin. Sein Haar war sauber
gescheitelt, er war perfekt angezogen und fühlte sich pudelwohl.


Er war auch nicht im Geringsten nervös.


Schließlich erfüllte Armand Dupont einen Auftrag, der mit keinerlei Risiko
verbunden war. Er fühlte sich weder schlecht, noch wie ein Gangster.


Armand Dupont war Jean-Claude Feydeau willenlos ergeben. Er verehrte diesen
Mann. Für ihn ging er durchs Feuer.


Feydeau verdankte er viel.


Der Fabrikant war für ihn der erste Mensch im Leben gewesen, der sich
seiner wirklich angenommen hatte, der ihn verstand. Feydeau hatte ihm gezeigt,
was Leben bedeutete. Er hatte ihn nie verspottet, sich nie über ihn lustig
gemacht. Armand wirkte weich und zerbrechlich wie ein Mädchen. Das wusste er,
denn das hatte er auch immer von anderen zur Genüge erfahren. Er sei läppisch,
weibisch, alles, nur kein Mann, das hatte er immer zu hören bekommen.


Aber Armand Dupont hatte Energie, Willenskraft und Fantasie. Er musste nur
Gelegenheit haben, seine Qualitäten auch unter Beweis zu stellen.


Feydeau gab ihm Gelegenheit dazu. Diesmal eine ganz Besondere. Seine Lippen
bildeten einen harten Strich in den weichen Zügen. Er fuhr nicht schnell, nahm
sich Zeit und kam hinter einem Hügel hoch, von dem aus er einen prachtvollen
Blick über das steppenartige Land hatte. Dahinter wieder fiel es flach ab, und
kleine Wälder bestimmten die Landschaft. Ein Bach sprudelte eine Zeitlang
direkt neben dem Straßenrand her, ehe er in einem weiten Bogen ins Landesinnere
lief und dort in einem finsteren Mischwald verschwand.


Von der Hauptstraße führte eine schmale, ebenfalls asphaltierte kleine
Nebenstraße zum Erholungsheim von Dr. Sandos.


Schon von weitem sah man das frischgestrichene Bauernhaus, dem sich mehrere
Seitengebäude anschlossen. Patienten gingen auf den Pfaden spazieren. Auf einem
nahen Hügel standen unter alten, schattenspendenden Bäumen mehrere Bänke, die
zur Rast einluden. Von hier oben aus konnte man weit in die Landschaft blicken
und sich an der Natur erfreuen. Hier gab es sie noch.


Ein älterer Mann, der des Weges kam, blickte dem fast lautlos
vorbeigleitenden Automobil interessiert nach. Armand Dupont fuhr bis vor das
große Eingangstor. Weiter ging es nicht.


Er verließ den Wagen und betrat das gepflegte Anwesen. Es gab keine
besondere Kontrolle, keine Portiersloge, wo man sich erst anmelden musste. Hier
konnte man sich frei bewegen.


Der Kies knirschte unter den Schritten des jungen Franzosen, als er auf das
Haupthaus zuging und durch die weit offenstehende Doppeltür den Korridor
betrat.


Armand Dupont war nie zuvor hier gewesen. Er wusste nicht, in welchem Trakt
Mireille Feydeau untergebracht war und wo sie sich aufhielt. Nur eines konnte
er als sicher voraussetzen: Die Fabrikantenfrau würde auf alle Fälle anwesend
sein.


In den letzten Telefongesprächen, die Jean-Claude Feydeau mit dem
Psychologen geführt hatte, war eindeutig zum Ausdruck gekommen, dass für Madame
Feydeau zunächst mal höchste Abgeschiedenheit notwendig war. Vielleicht könnte
man heute oder morgen dann dazu übergehen, dass sie einen kleinen Spaziergang
unternahm. Doch dies wollte er ganz der Situation überlassen. Der Wunsch musste
von Madame selbst kommen.


Ihre Überlastung war zu offensichtlich, und sie hatte auch nach ihrer
Ankunft hier den Wunsch geäußert, soviel wie möglich zu schlafen und die Zeit
allein zu verbringen.


Dies wäre das genaue Gegenteil ihres Lebens in Lyon. Da waren die Tage
ausgefüllt mit Besuchen, Gesprächen, Empfängen. Da hatte sie nicht eine einzige
Minute für sich Zeit. Ihr Mann schleppte ständig neue Besucher ins Haus, die es
zu bewirten hieß, mit denen man sprechen und zu denen man freundlich sein
musste, auch wenn einem der Kopf nicht danach stand.


Armand Dupont ging durch den Korridor. Am Ende des Ganges befand sich ein
großes, modernes Fenster mit Blick auf den bewaldeten Hügel.


Aus der ersten Etage kam eine Schwester, jung, schlank und attraktiv.


Sie lächelte den Besucher an. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Monsieur?«
Nicole Forcier hob die hübschen Augenbrauen. Sie kannte den fremden Besucher
nicht. Er war noch nie hier gewesen. »Suchen Sie jemand?«


»Ja, Madame Feydeau«, sagte Armand Dupont und lächelte ebenfalls.


Nicoles hübsches Gesicht wurde eine Nuance dunkler. »Sind Sie verwandt mit
ihr?« fragte sie und kam näher. Ihre aufregende Figur zeichnete sich unter der
reizvollen Kleidung, die sie trug, vorteilhaft ab.


»Ich bin ein guter Freund.«


»Aha. Das ist natürlich schwierig«


»Was ist schwierig, Mademoiselle?«


»Madame Feydeau schläft noch.«


»Oh, das ist schade.« Auf Armand Duponts Gesicht war die ganze Enttäuschung
sichtbar, die er zu zeigen vermochte. Und er schauspielerte gut. Das war seine
Stärke. »Sie hätte sich sicher sehr gefreut. Für mich hatte Madame Feydeau
immer Zeit. Wie geht es ihr, Schwester?«


Sie schüttelte den Kopf und lächelte charmant. »Ich bin nicht direkt
Schwester hier. Das mache ich so nebenbei. In erster Linie bin ich Dr. Sandos'
Sekretärin. Aber hier im Haus kommt es leicht vor, dass sich die Aufgabenbereiche
überschneiden. Wir sind hier wie eine große Familie. Jeder springt da ein, wo
es notwendig ist. Ich glaube, das ist ganz gut so.« Nicole Forcier stand jetzt
dicht vor dem jungen Mann mit den weichen Gesichtszügen. Provozierend blickte
sie ihn an. »Aber ich könnte mal nachsehen. Vorhin hat sie noch geschlafen. In
der Zwischenzeit kann sie wachgeworden sein. Wie es Madame Feydeau geht,
wollten Sie wissen. Da müssen Sie mit Dr. Sandos reden, er kann Ihnen bessere
Auskünfte geben als ich. Ihr Zustand hat sich noch nicht merklich gebessert.«


»Oh, das ist schlimm«, seufzte Armand. »Sie hatte so sehr gehofft, dass sie
hier in der Ruhe und der Abgeschiedenheit wieder zu sich selbst finden würde.«


»Das wäre ihr vielleicht auch gelungen. Nach den ersten Tiefschlaftherapien
trat eine merkliche Erholung ein. Aber dann kam der Brief.«


Sie deutete nur an, aber er gab sofort zu erkennen, dass er ahne, woher der
Brief gekommen war.


»Von ihrem Mann, nicht wahr?« wisperte er.


»Ja.« Die Blondine nickte.


»Ich hab's geahnt. Und das ist gar nicht gut! Es wäre besser, wenn sich
Monsieur Feydeau in diesem Stadium mit seinen Äußerungen zurückhalten würde. Er
hat eine merkwürdige Art, die Dinge zu sehen, und er nimmt die Krankheit von
Madame nicht ernst. Und ich glaube, sie ist sehr
ernst.«


In dieser Richtung plätscherte das Gespräch dahin, während sie den langen
Korridor hinuntergingen.


Vor der zweiten Tür rechts blieb Nicole Forcier stehen. Sie wies auf Tisch
und Stühle in einer gemütlich eingerichteten Nische und bat Armand Dupont, sich
einen Moment zu gedulden. Danach ging sie in das Zimmer. Armand Dupont konnte
noch einen Blick über ihre Schultern erhaschen.


Er sah einen breit ausladenden Schreibtisch, dahinter eine bis zur Decke
reichende vollgestopfte Bücherwand – ein Büroraum.


Nicole Forcier legte nur die Akte dort ab, kam gleich wieder zurück und
verließ das Haupthaus. Sie ging in das Längsgebäude, das etwas zurückgebaut
stand. Dort sprach sie zunächst mit Schwester Rita, die den Auftrag hatte,
Madame Feydeau nach ihrem Tobsuchtsanfall zu beobachten. Mireille Feydeau
schlief nicht mehr. Sie saß in ihrem ausgesprochen luxuriös eingerichteten
Zimmer vor dem Spiegel und bürstete sich die langen, schwarzen Haare.


Obwohl Nicole Forcier zweimal angeklopft hatte, war dies von Mireille
Feydeau nicht bemerkt worden.


»Madame«, sagte die gutaussehende Blondine von der Tür her. Ein wenig
erschrocken wandte die Patientin den Kopf. Sie liebte es, stundenlang vor dem
Spiegel zu sitzen und sich zu betrachten. Es war, als wolle sie peinlichst genau
beobachten, ob und wie sie altere.


»Entschuldigen Sie, Madame! Ich hatte angeklopft, Sie haben mich nicht
gehört«, bemerkte Nicole Forcier mit leiser Stimme.


Mireille Feydeau machte einen recht guten Eindruck. Der Zwischenfall mit
dem Brief schien überstanden. Offenbar hatte sie sich nun Gedanken darüber
gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass alles gar nicht so schlimm
gewesen war. Und das dachte sich auch Nicole, die diesen Brief gelesen hatte.
Eine normale Frau dachte sich dabei gar nichts. Aber ein falsch gewähltes Wort,
eine Bemerkung, die gegen Madame Feydeaus Gefühl ging, und sie wurde wütend und
sah darin Dinge, die ein Außenstehender trotz aller Bemühungen vergeblich
suchte.


In ihrer Angst, alt zu werden, ihrem Mann keine attraktive Lebenspartnerin
mehr zu sein, tendierte sie zu manisch-depressiven Gefühlsausbrüchen.


Nicole Forcier hatte Bilder von Mireille Feydeau gesehen, als diese zwanzig
gewesen war. Sie war eine einmalig schöne, rassige Frau gewesen – und sie war
es noch heute.


Ihre Figur war tadellos, sie bewegte sich mit einer bewundernswerten Grazie
und war alles in allem eine gepflegte Erscheinung und begehrenswerte Frau.


Nicole fand sie wunderschön. Noch jetzt. Sie hatte herrliches, langes Haar.
Dicht und schwarz. Ihre vornehme Blässe stand ihr gut zu Gesicht. Wenn sie nur
ein wenig Make-up auftrug, setzte sie Lichter, die ihre Schönheit noch
unterstrichen.


Sie hatte viel zu verlieren, das stimmte. Aber sie hatte es noch nicht
verloren, ihre Schönheit nämlich, ihre Anziehungskraft auf die Männer.


»Schon gut, Nicole«, erwiderte Mireille Feydeau auf die Bemerkung der
Blondine. »Ich habe geträumt. Träumen ist manchmal etwas sehr Schönes.«


»O ja, Madame. Aber man braucht nicht nur zu träumen.« Nicole wählte ihre
Worte sehr behutsam. »Es gibt Dinge im Leben, die sind schöner. Weil sie
wirklich sind, weil man sie greifen kann. Da ist jemand angekommen, der mit
Ihnen sprechen möchte. Jemand – so scheint es – , über dessen Besuch Sie sich
sehr freuen werden.«


Mireille Feydeau hielt in der Bewegung inne und ließ das Haar weich und
lose auf die nackten Schultern fallen. »Armand!« stieß sie hervor und sprang
auf.


Ihr Liebhaber? Das war Nicoles erster Gedanke. Na also, was wollte sie
mehr? Wenn sie glaubte, dass der eigene Mann nicht mehr genug hinter ihr her
war, dann gab es bestimmt viele andere, die ihr zu Füßen lagen.


Armand Dupont machte zwar nicht den Eindruck eines leidenschaftlichen
Liebhabers, aber das konnte täuschen.


»Wo ist er?«


»Er erwartet Sie vorn im Haupthaus.«


Mireille Feydeau hatte nur in einem hauchdünnen, knapp bis zu den Hüften
reichenden, seidenen Hemd vor dem Spiegel gesessen und darunter nichts weiter
an als einen winzigen Schlüpfer. Einen BH trug sie grundsätzlich nicht. Welche
Frau in ihrem Alter konnte sich dies noch erlauben, ohne ihrer Figur etwas
Abträgliches zu leisten?


Im Handumdrehen war Mireille Feydeau in ein Kleid geschlüpft, hatte mit
zwei, drei geübten Handgriffen ihre Haare zusammengesteckt und warf einen
letzten prüfenden Blick in den Spiegel, als gelte es, einen Liebhaber zu
empfangen.


Sie wirkte sehr jugendlich, und man schätzte sie wahrhaftig zehn Jahre
jünger, als sie in Wirklichkeit war.


Der Besuch von Armand Dupont versetzte sie in eine merkwürdige Art von
Erregung.


Fast so etwas wie Glück glaubte Nicole Forcier auf den Gesichtszügen der
Patientin zu erkennen, und sie nahm sich vor, diese Beobachtung Dr. Manuel
Sandos mitzuteilen.


Gemeinsam gingen die beiden Frauen fünf Minuten später aus dem Mitteltrakt
wieder hinüber zum Haupthaus. Armand stand an der Tür und ging Mireille Feydeau
entgegen, als er sie an der Seite der Sekretärin sah. Sie reichten sich die
Hand, und Madame strahlte über das ganze Gesicht, als Armand ihr einen Kuss auf
die Hand hauchte.


»Armand! Ist das eine Freude, Sie hier zu sehen! Warum sind Sie nicht schon
früher gekommen?« Sie sprach schnell und leise, und Nicole registrierte, dass
sie diese merkwürdige Frau noch nie in einer solchen Verfassung gesehen hatte.
»Ich habe die Stunden mit Ihnen vermisst, lieber Freund, Ihren Rat, die netten
Gespräche mit Ihnen. Es war eigentlich das Einzige, was mir nach meiner Ankunft
hier fehlte. Wo kommen Sie her? Aus Lyon?«


Er gab eine Geschichte zum Besten, die sich er und Feydeau ausgedacht
hatten.


Danach war er bei einem Zulieferer für ein Feydeau-Produkt in der Bretagne
gewesen und hatte Vorgespräche geführt, die Monsieur Feydeau in den nächsten
Wochen fortsetzen wollte.


»Sprechen Sie nicht zu oft von meinem Mann, Armand«, sagte sie, als er kurz
innehielt. »Wenn Sie mich bei Laune halten wollen, reden Sie mehr von sich.«
Sie lachte und war trotz allem in bester Stimmung. Das unerwartete Auftauchen
dieses jungen Burschen, der gut zehn bis zwölf Jahre jünger als sie war, hatte
sie wie umgekrempelt.


»Ich hab mir also gedacht: Auf dem Rückweg musst du durch Rostrenen, mach
also einen Abstecher zu Madame Feydeau«, sagte er strahlend.


»Und niemand weiß etwas von ihrem Besuch?«


»Nein, niemand.«


Mireille Feydeau kniff die schönen Augen zusammen, in denen der Schalk
blitzte. »Wie ich Sie kenne, haben Sie sich bestimmt etwas ausgedacht, um mich
zu überraschen?«


Sie kannte ihn gut. »Zunächst mal muss ich mich entschuldigen. Ich hab
Ihnen nicht mal einen Strauß Blumen mitgebracht, da ich nicht wusste, ob ich
überhaupt herfinden würde, Madame. Mir war die Lage des Heims nur in etwa
bekannt, aber dann habe ich es doch gefunden. Und ich möchte Sie einladen zu
einem kleinen Plausch bei einer Flasche Rotwein, irgendwo in einem netten
Restaurant in Rostrenen.«


Das geht bestimmt schief, dachte Nicole Forcier. Aber dies bewies nur, wie
wenig sie Madame wirklich kannte. Sie reagierte wie ein glückliches junges
Mädchen. »Wunderbar! Auf so eine Idee können nur Sie kommen.«


War es die Möglichkeit?


Mireille Feydeau, die freiwillig hier war, um in Ruhe und Abgeschiedenheit
mit sich selbst ins Reine zu kommen und ein paar Wochen hier zu verleben,
entwickelte einen Tatendrang, der beachtenswert war. »Wir fahren sofort los!
Das heißt: Wenn Dr. Sandos es erlaubt.«


Der Arzt hatte nichts dagegen. Abwechslung könne nicht schaden, meinte er.


So kam es, dass Mireille Feydeau noch mal zurück in ihr Zimmer ging, sich
eine Wolljacke holte und dann in dem goldfarbenen Citroën neben Armand Dupont
Platz nahm, in der Erwartung, einen zwanglosen Nachmittag in Rostrenen zu
verbringen.


Sie versprach, nach Einbruch der Dunkelheit wieder zurück zu sein.


»Allerdings«, schränkte sie ein, »wenn uns mehr als eine Flasche schmecken
sollte, Doktor, darf es auch etwas später werden?«


Der Arzt lachte. »Darf es, natürlich. Aber nach Möglichkeit wäre es mir angenehm,
wenn ich spätestens bis Mitternacht alle meine Schäfchen wieder beisammen
hätte.«


Sie lachte ebenfalls. »Doktor, Sie können sich darauf verlassen.« Armand
Dupont brauste los.


 


●


 


Dr. Manuel Sandos und Nicole Forcier blickten dem entschwindenden Wagen
nach.


»Man lernt nie aus«, murmelte der Arzt. »Da taucht eine wildfremde Person
auf, von der sie nie etwas erwähnt hat, und sie ist eine ganz andere. Liebe?
Wohl kaum. Dazu ist er nicht der richtige Typ. Es ist eine andere Art von
Zuneigung, es ist Vertrauen, grenzenloses Vertrauen, was diese beiden Menschen
bindet. Heute ist sie überglücklich, hoffentlich kommt dann morgen nicht das
Tief. Ich lerne Madame von einer ganz neuen Seite kennen.«


Sie blickten dem Wagen nach, bis er hinter einer Kurve verschwand. Der
junge Mann mit dem sanften Wesen sollte nur ein einziges Mal hier gewesen sein.
Zum ersten und zum letzten Mal!


Sie sollten ihn nie wiedersehen. Ebenso wenig Mireille Feydeau. Das
Schicksal nahm seinen Lauf!


 


●


 


Auf halbem Weg nach Rostrenen ließ Armand Dupont die Katze aus dem Sack,
allerdings ohne den geringsten Verdacht zu erregen, dass mit seinem Besuch
etwas faul sei.


Mireille Feydeau hörte aufmerksam zu, als Armand ihr seine Überraschung
mitteilte.


»Ich konnte nicht ganz offen im Beisein der Sekretärin und von Dr. Sandos
sprechen«, zog er sich geschickt aus der Affäre. Mireille Feydeau glaubte ihm
jedes Wort. Ein Armand, der log, das gab es nicht in dem Charakterbild, das sie
sich von ihm gemacht hatte. Armand Dupont war ihr guter Freund, von dem sie
alles erfuhr, wie Jean-Claude über sie, seine Frau, dachte. Das jedenfalls
glaubte sie.


»Sie haben sich also was besonders Nettes ausgedacht?« fuhr sie fort.


»Dann stimmt wohl auch die Geschichte von dem rein zufälligen Vorbeikommen nicht, wie?« Es mischte sich ein
leicht misstrauischer Unterton in ihre Stimme. »Hat Jean-Claude Sie
hergeschickt?«


»Nein. Er weiß nichts davon.«


»Ja, das stimmt, sonst hätte er wohl in seinem Brief an mich etwas
angedeutet.«


»Ich musste Theater spielen«, entgegnete Armand lächelnd, das Gespräch ganz
schnell wieder in die Richtung lenkend, die ihm genehm war. »Ich fürchte, ich
bin ein sehr schlechter Schauspieler, Madame.«


Er warf einen beinahe niedergeschlagenen Blick zur Seite, als ob er ihren
Trost brauche und wusste, dass Madame Feydeau treue Hundeblicke gefielen. Und
er tat alles, um ihr zu gefallen.


»Nun, so schlecht fand ich's gar nicht. Und was haben Sie vorgeflunkert?«


»Die Besprechung mit dem Geschäftsfreund stimmt. Allerdings fand die
praktisch in unmittelbarer Nähe von Rostrenen statt.«


»Nicht möglich!«


»Doch, es gibt wunderbare Zufälle im Leben. In einem wunderschönen Haus am
Rande von Rostrenen fand dieses Gespräch statt. Und dieses Haus wurde mir als
Unterkunft für die Nacht angeboten.«


»Armand?« fragte sie langgezogen und es klang vielsagend. »Sie haben doch
nicht die Absicht, mich zu verführen?«


»Madame«, entgegnete er tonlos und rot werdend, als habe er mit einer
solchen Antwort nicht gerechnet.


»Ich hatte nur die Gelegenheit, die vortreffliche Hausbar kennenzulernen.
Wunderbare Rotweine stehen ebenfalls zur Verfügung, und ich habe mir erlaubt,
eine Flasche Champagner kaltzustellen. Wir werden viel Gelegenheit haben,
miteinander zu sprechen, Madame. Es wird wieder so wie in Lyon sein. Und wir
sind allein. Sind Sie damit einverstanden – oder ist Ihnen vielleicht eine
überfüllte Bar in Rostrenen lieber?«


»Sie haben mich überzeugt, Armand. Dr. Sandos hat mir zwar Nikotin und
Alkohol verboten, aber gegen ein Glas Champagner wird er sicher nichts
einzuwenden haben. Champagner hebt die Stimmung und fördert das Lebensgefühl,
nicht wahr? Also – fahren Sie schon hin!«


An der nächsten Kreuzung war es soweit. Armand Dupont zog den Citroën nach
links und fuhr auf einem holprigen Weg, der mitten durch einen Wald führte,
seinem Ziel entgegen.


Der Nachmittag neigte sich seinem Ende entgegen. Die Sonne stand schon
tief, vom Westen her näherte sich eine graue Wolkendecke. Armand Dupont fuhr
direkt bis vor die Haustür. Mireille Feydeau stieg aus und sah sich um.


»Das ist ja herrlich hier!« rief sie aus.


Vor den Fenstern standen Geranien und Alpenveilchen. Dieses kleine,
weißgelb gestrichene Haus, dazu im Kontrast die braungestrichenen Balken, die
an einen Fachwerkbau erinnerten, wirkte fröhlich und einladend.


Armand Dupont schloss auf.


Ein kleiner, quadratischer Windfang. Von hier aus gelangte man direkt in
den fast fünfzig Quadratmeter großen Wohnraum. Breite gläserne Schiebetüren
trennten das Haus von der geräumigen, mit Blumenbänken umsäumten Terrasse.
Links in der Ecke vor dem Terrassenausgang befand sich ein großer, offener
Kamin, in dem ein paar Scheite brannten. Armand Dupont legte sofort trockenes
Kiefernholz nach, um die kleinen Flammen wieder neu zu entfachen. Urgemütliche
und bequeme Sitzmöbel, die im Halbkreis um den Kamin standen, luden zum
Platznehmen ein.


Mireille Feydeau war begeistert von der geschmackvollen Einrichtung. »Ihr
Freund hat einen vortrefflichen Geschmack, Armand.«


Die Türen zu den angrenzenden Zimmern dieses großen, geräumigen Hauses
waren verschlossen.


Mireille Feydeau fragte nicht danach, was sich hinter ihnen befand. Sie
warf nur noch einen Blick in die kleine, modern eingerichtete Küche, aus der
Dupont die kaltgestellte Flasche Champagner holte.


Es wurde ein gemütliches und zwangloses Beisammensein.


Sie saßen vor dem knisternden Kaminfeuer, das einen warmen Schein in dem
immer düsterer werdenden Zimmer verbreitete.


Draußen wurde es dunkel. Die Schatten der nahen Bäume verwischten. Der
Abend senkte sich über das Land.


Wie im Flug verging die Zeit.


Armand öffnete eine zweite Flasche Champagner, die er aus der Küche holte.


Mireille Feydeau saß vor dem Kamin und starrte träumend und zufrieden in
die Flammen. Dieses heitere, lockere Gespräch, bei dem sie alle Sorgen vergaß,
tat ihr gut.


Armand hatte eine besondere Art, sich mit ihr zu unterhalten und sich in
sie einzufühlen. Sie war überzeugt davon, dass er sie liebte. Auf seine Weise.


Er kam mit der zweiten Flasche zurück.


Mireille Feydeau lachte leise, und es hörte sich girrend an. »Ich glaube,
ich hab' schon einen Schwips, Armand.«


Der Sekt versetzte ihr Blut in Wallung. Ihre Wangen glühten, und sie befand
sich in ausgelassener Stimmung.


Armand zündete wenig später einige Kerzen an, die in kostbar verzierten
Bronzeständern auf dem Kaminsims standen und von denen er auch zwei Stück auf
den flachen Tisch stellte, um mehr Licht zu schaffen.


»Wie spät haben wir eigentlich?« fragte Mireille, als Armand Dupont gerade
dabei war, ihr Glas erneut aufzufüllen.


»Kurz nach neun, Madame.« Sie fühlte sich schon etwas müde.


Das merkte auch Armand Dupont, doch er wusste wieso. Das viele Sprechen und
die vom Kamin abstrahlende Wärme hatten sie ermüdet.


Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, die Dinge ins Laufen zu bringen.


Er erhob sich und ließ zuerst den an einen Elektromotor angeschlossenen
großen Rollladen herab, der die breite Fensterfront zur Terrasse über Nacht
sicherte. Den Schlüssel, der den Mechanismus blockierte, steckte er unbemerkt
ein.


Er ging von einem Raum in den anderen, scheinbar ganz zufällig. Und kam
nicht mehr zurück! Mireille Feydeau merkte dies zunächst nicht. Erst als zehn
Minuten vergangen waren, wurde ihr das bewusst.


»Armand?« fragte sie leise. Keine Antwort!


»Armand?« Jetzt rief sie schon lauter, und eine gewisse Angst schwang in ihrer
Stimme mit. Sie erhob sich, fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das
dichte, schwarze Haar, und ein panischer Ausdruck trat in ihre Augen. »Armand?
Warum antworten Sie mir nicht? Wollen Sie mir Angst machen? Armand – bitte,
lassen Sie das! Sie wissen, dass ich das nicht mag!« Sie kam sich mit einem Mal
einsam und verloren vor, und siedend heiß durchfuhr es sie.


Mireille lief zur Tür. Vielleicht war Armand hinausgegangen, um frische
Luft zu schnappen, und hörte sie nur nicht?


Dieser Einfall kam ihr, doch die Tür war verschlossen.


Da ergriff sie Panik, das ging ganz schnell bei ihr. Es war sicher etwas
passiert! Es musste doch jemand im Haus sein! Sie dachte gleich an das
Schlimmste. Ein Mörder! Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herz begann wie rasend
zu pochen, und die Innenflächen ihrer Hände wurden feucht.


Sie rannte zur Küche und warf einen Blick hinein.


»Aaaaarmaaaand!« Ihre Stimme überschlug sich und klang hysterisch.


Mireille Feydeau rannte zur nächsten Tür und riss sie auf und blickte in einen
schmalen Korridor, an dessen Ende sich wieder eine Tür befand, die nicht ganz
geschlossen war. Im flackernden Licht der Kerzen und des Kaminfeuers erkannte
sie das gerade noch.


Die schummrige Beleuchtung regte sie mit einem Male auf, und sie hätte gerne
elektrisches Licht eingeschaltet. Doch das ging nicht. Mireille drückte zwar
die Schalter, aber keiner schien zu funktionieren.


Oder aber der elektrische Strom war ausgefallen.


Mireilles Augen glänzten fiebrig.


Die gutaussehende Französin eilte auf die Tür am Ende des Korridors zu und
betrat den dahinterliegenden Raum.


Er war sehr düster. Bis hierher reichte der indirekte Schein nicht.


Was sie gerade noch erkannte, war ein Tisch in der Mitte dieses recht groß
wirkenden Zimmers, darauf ein Kerzenständer und Streichhölzer.


Sie rannte darauf zu, griff mit zitternden Fingern nach der Schachtel und …


Plötzlich knallte die Tür hinter ihr ins Schloss. Mireille Feydeau stand in
tiefstem Dunkel.


Die Angst kroch wie ein schreckliches Gewürm durch ihre Eingeweide. Ihre
Kopfhaut zog sich zusammen, und ihr Körper wurde eiskalt.


Mireille riss ein Streichholz an, aber es flammte nicht auf. Nur ein Funke
sprang davon, und es brach ihr ab. Das zweite Streichholz endlich entflammte.
Damit zündete sie den Docht an.


Große, bizarre Schatten warf das unruhige, schwache Licht an die Wände und
gegen die Decke.


Mireille Feydeau hatte keine Augen für ihre Umgebung. Nur ein Gedanke fand
in ihrem fiebernden, aufs Äußerste erregten Bewusstsein Platz: hier
rauszukommen. Sie riss an der Klinke. Aber die Tür war von außen verschlossen
worden.


Doch durch wen? Hatte sich Armand dieses schaurige Spiel ausgedacht? Oder
steckte Jean-Claude dahinter? Das musste es sein!


Der Gedanke an ihren Mann trieb ihre Angst und Panik einem Höhepunkt zu.
Wie von Sinnen trommelte sie gegen die Tür. »Aufmachen, aufmachen! Lasst mich
raus hier! Armand, Doktor Sandos, Nicole, Schwester Rita!« Sie rief alle Namen,
die ihr gerade in den Sinn kamen.


Vor ihren Augen flimmerte die Luft, ein Schwindelgefühl ergriff sie.


Niemand kam, und niemand meldete sich.


Mireille drehte sich um.


Erst jetzt kam sie richtig dazu, sich die Umgebung des Zimmers anzusehen,
in das sie wie in eine Falle gelaufen war.


Als würde sie eine unsichtbare Hand in den Rücken stoßen, so löste sie sich
von der Tür und taumelte nach vorn.


Der Raum war so groß wie ein Saal für Festlichkeiten.


Und er sah auch aus, als wäre er geschmückt. Lange Streifen hingen von der
Decke herab, die den Hintergrund des Zimmers fast völlig einnahmen.


Luftschlangen? Dazu waren sie zu dünn.


Mireille Feydeau kam näher, während sie schnell und abgehackt atmete und
leise schluchzte.


Sie hielt den Kerzenständer in die Höhe und berührte damit eines der
dicken, schimmernden Seile.


Und da passierte es!


Das ganze lange Gewürm, das herabhing, geriet in Bewegung und wand sich auf
sie herab.


Entsetzt schrie Mireille Feydeau auf, als die langen, kalten Körper sie
berührten.


Schlangen?!


Die glitschigen Leiber schlugen in ihr Gesicht, deutlich sah sie die
schuppige Oberfläche der hin- und herschlagenden Körper und begriff nicht, dass
sie selbst es war, die diese heftige Bewegung durch ihre Reaktion erzeugte.


Die Saat, die Armand Dupont ausgelegt hatte, ging auf!


Es waren keine echten Schlangen, es waren hunderte von weißen, beweglichen
Plastikleibern, Attrappen, die jedoch zu echt wirkten, um in der Halbdämmerung
erkannt zu werden.


Aber Armand Dupont hatte die Rechnung mit der seelischen Verfassung von
Mireille Feydeau gemacht.


Die Französin duckte sich, gab spitze Schreie von sich und jagte wie unter
Peitschenhieben unter den tiefhängenden Leibern hindurch, die sich hinter ihr
durch eine geschickte Aufhängung langsam weiter herabsenkten.


Die Luft war mit ihren Schreien und dem Rascheln erfüllt, das die weichen,
elastischen Leiber verursachten.


Es war eine gruselige und gespenstische Situation, ganz dazu angetan, das
bereits ins Wanken geratene seelische Gleichgewicht der psychisch gestörten
Frau weiter zu erschüttern. Mireille Feydeau hatte das Gefühl, als käme die
ganze Decke auf sie herab.


Hunderte von glitschigen Körpern würden sie unter sich begraben.


Sie floh – und wusste nicht wohin.


Zum anderen Ende des Zimmers, weiter ging es nicht. Aber dort war ein
Fenster.


Das Licht der Kerze, die sie krampfhaft umfasst hielt, spiegelte sich in
der Scheibe.


Mireille Feydeau war noch nicht so weit am Boden zerstört, dass sie völlig
in Lethargie verfiel. Klar erkannte sie, dass der Weg zur Tür, durch die sie
eben noch gekommen war, versperrt war. Also blieb nur die Flucht nach vorn.


Die Flucht durchs Fenster!


Klar stand dieser Gedanke im Mittelpunkt der Möglichkeiten, nach denen sie
verzweifelt suchte.


Sie musste raus aus diesem Haus. Die verängstigte Frau flog förmlich gegen
das Fenster und riss es sofort auf. Mireille handelte mechanisch, und die Angst,
dass sie jeden Augenblick den Verstand verlor und hier nur Dinge sah, die in
Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren, beherrschte sie.


Mit zitternder Hand suchte sie den Riegel, der den Laden hielt.


Aber da war keiner mehr.


Der Laden war von außen gesichert!


Mireille schlug dagegen. Er bewegte sich nicht. Wie eine Wand verschloss er
den einzigen Ausweg, den sie zu finden geglaubt hatte.


Aber da war noch einer, während der Schlangenhimmel von der Decke rutschte
und sie durch einen Wust von glitschigen Leibern waten musste, der über ihre
Knöchel hinausreichte.


Die Tür!


Hoffentlich war sie nicht verschlossen. Unter dem Türspalt glaubte sie
schwachen Lichtschein wahrzunehmen.


Sie drückte die Klinke. In dem Augenblick erschütterte ein mörderischer
Aufschrei die fiebernde Atmosphäre dieses unheimlichen Hauses.


Der Schreckensschrei aus Mireille Feydeaus Mund und der Todesschrei aus der
Kehle eines Mannes erschütterten die Wände.


Das, was Mireille Feydeau sah, war so furchtbar, dass sie durchdrehte.


 


●


 


Das kleine Dorf lag wie ausgestorben in der Senke. Die Menschen hatten sich
in ihre Häuser zurückgezogen. Eine einsame Katze überquerte die Dorfstraße; in
geduckter Haltung huschte sie auf einen Holzstoß zu.


Sie war das einzige Lebewesen weit und breit.


Die Fensterläden der Häuser waren vorgezogen, die Türen verriegelt. Sogar
das Dorfwirtshaus schloss mit dem Einbruch der Dunkelheit. Eine seltsame
Stille, ein eigenartiger Frieden hüllte die Häuser und Scheunen, die Schuppen
und Ställe ein. Sogar das Vieh schien unter der allgemeinen Lähmung zu leiden,
die dieses Dorf befallen hatte.


Eine kleine Gemeinde litt unter der Anwesenheit eines geheimnisvollen
Mörders. Jedes junge Mädchen, jeder Bursche im Dorf konnte der Nächste sein.
Vier Opfer hatte der Unheimliche bereits gefordert.


Die Menschen fürchteten sich trotz der zahllosen Polizisten, die Fernand
Rekon zurückgelassen hatte oder die später eingetroffen waren.


Der Kommissar aus Rostrenen hatte einige seiner Leute in Häuser
eingeschmuggelt. Aus Dachkammern, von dem alten Wasserwerk aus, beobachteten
seine Männer mit Nachtgläsern die Umgebung. Zweierstreifen von Beamten in Zivil
passierten dunkle Seitenwege, Waldpfade und abgelegene Gässchen.


Fernand Rekon selbst war mit von der Partie und lag mit seinem Begleiter Projcest
hinter einer Buschgruppe auf der Lauer. Ein grasüberwachsener Hügel bildete
einen natürlichen Schutzwall.


Keine zweihundert Meter von ihnen entfernt lag das Anwesen von Dr. Sandos.
In zahlreichen Fenstern brannten jetzt schon die Lichter. Die breite Terrasse
war lichtüberflutet.


Fernand Rekon und sein Begleiter beobachteten die dunklen Schatten durch
ihre Ferngläser.


Der Kommissar hatte sein besonderes Augenmerk auf das private Erholungsheim
von Dr. Sandos ausgerichtet. Irgendetwas ging dort nicht mit rechten Dingen zu,
er wusste zwar nicht was, doch sein Gefühl sagte es ihm. Fernand Rekon hatte
ein äußerst kostspieliges Aufgebot zusammengestellt. Insgesamt waren
vierundzwanzig Beamte im Einsatz. Hoffentlich lohnte sich dieser Aufwand, und
sie fanden wenigstens einen kleinen Hinweis, der ihnen weiterhalf.


Es wurde düster. Die beiden Männer hinter der Buschgruppe auf dem Erdhügel
waren wegen ihrer dunklen Schutzkleidung kaum vom Boden zu unterscheiden.


Kommissar Rekon war kein Phantast, der damit rechnete, dass ausgerechnet
diese Nacht etwas Entscheidendes bringen würde. Erst nach einigen Tagen oder
gar Wochen zeichnete sich vielleicht ein überraschendes Ergebnis ab.


Möglicherweise war der Täter gewarnt. Wenn sich der geheimnisvolle Mörder
unter den Bewohnern befand, dann konnte ihm unter Umständen etwas
bekanntgeworden sein, denn auch in etlichen Privathäusern waren Beamte
postiert.


Aber der Kommissar hatte sich in eine Idee festgebissen: Der Mörder kam aus
jenem Haus da drüben! Der Mörder war ein Psychopath! Ein kranker Mensch! Wie
sonst ließen sich die unheimlichen Taten erklären? Es gab kein Motiv für ein
Verbrechen, keinen Raubmord, keine Rache, keine Eifersucht. Der Mörder stillte
einen unheimlichen, grauenhaften Trieb.


Fernand Rekons Lippen wurden hart. Er setzte das Glas kurz ab und rutschte
ein wenig zur Seite. Seine Blicke wanderten über den dunklen, bewölkten Himmel
hinüber zu der fast nachtschwarzen Front des stillen, endlosen Waldes.


Hinter dieser schwarzen Mauer gab es ein weiteres Haus: der gutshofähnliche
Besitz von Henri Blandeau, dem Privatgelehrten.


Kommissar Rekon musste sich im Stillen ein leichtes Gefühl des Unbehagens
eingestehen.


Bei dem Gedanken an die vier Menschen, die in dieser Umgebung den Tod
gefunden hatten – zu mitternächtlicher Stunde. Dies war eigentlich das einzige
greifbare Ergebnis, das hundertprozentig feststand: Alle Morde waren kurz nach
Mitternacht geschehen. Der Polizeiarzt hatte den Zeitpunkt des Todes
verhältnismäßig genau bestimmen können. Jetzt lag das große Warten vor ihnen.
Alles war ruhig. Es war wie die Ruhe vor einem heftigen Sturm.
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Über die menschenleere, dunkle Asphaltstraße näherte sich ein einsames
Fahrzeug – ein dunkler Peugeot.


Larry Brent war am späten Abend in seinem Hotel in Rostrenen eingetroffen.


Er hatte versucht, noch mit dem Büro von Kommissar Rekon Verbindung
aufzunehmen. Dabei erfuhr er, dass der Beamte einen nächtlichen Einsatz leitete
und hoffte, den unheimlichen Mörder in dieser Nacht zu erwischen.


Larry Brent, der während des langen Fluges nach Europa einen Großteil der
Zeit ausgeruht und geschlafen hatte, fühlte sich frisch und voller Tatendrang.
So blieb er nach seiner Ankunft in Rostrenen nicht in seinem Hotel, sondern
setzte sich erneut hinter das Steuer des Leihwagens und brauste los.


Es war seine Absicht, auf Fernand Rekon zu stoßen und mit dem Kommissar die
gemeinsame Mission abzusprechen.


Larry wusste, dass das gesamte Gebiet hinter Rostrenen zum Jagdbereich eines unheimlichen
Verbrechers geworden war. Es konnte sich um keinen gewöhnlichen Mörder handeln,
und es musste noch mehr im Busch sein, wenn Mike Burton – alias X-RAY-16 – auf
eine Spur gestoßen war, die ihn in allergrößte Schwierigkeiten gebracht hatte,
so dass er nicht mal die Gelegenheit fand, seinen PSA-Ring zu aktivieren und
eine entsprechende Information zur Zentrale nach New York durchzugeben.


Das Gebiet hinter der Ortschaft war hügelig und waldreich.


Wenn sich hier eine menschliche Bestie austobte, dann hatte sie die besten
Möglichkeiten, sich zu verstecken.


Larry achtete auf die Abfahrten. Rund acht Kilometer hinter Rostrenen
sollte er den dritten Pfad nach links nehmen.


Aber das war gar nicht so einfach. Es gab kleinere, schmale und breite
Wege, und die Auskunft des diensthabenden Beamten in Kommissar Rekons Büro war
nicht gerade genau gewesen, wie sich später herausstellte.


Larry wählte die dritte Abfahrt. Es war ein schmaler, holpriger und
festgefahrener Pfad, der mitten durch einen Wald führte.


Im Licht der Scheinwerfer erkannte Larry Brent die Reifenspuren auf dem
Boden vor sich. Demnach waren schon andere Fahrzeuge vor ihm hier gefahren.
Polizeifahrzeuge! Sollte er sich jedoch geirrt haben, dann würde sich das schon
bald herausstellen, und er würde einfach umkehren.


Aber er rechnete eher damit, auf Kommissar Rekons Leute zu stoßen. Wenn es
hier in den Wäldern von Polizisten wimmelte, dann musste X-RAY-3 damit rechnen,
angehalten zu werden. Der Weg beschrieb einen leichten Bogen nach links, der
sich nach fast drei Kilometern zu einem großen, geebneten Platz erweiterte, der
von einem einsam stehenden, sehr vornehm wirkenden Haus begrenzt wurde. Davor
parkte ein Auto. Ein goldfarbener Citroën.


X-RAY-3 war am Ende des Weges angekommen. Also doch falsch! Er machte sich
sofort daran zu wenden. Und nur der Tatsache, dass er das Fenster an seiner
Seite halb heruntergekurbelt hatte, war es zu verdanken, dass er die Geräusche
hörte.


Schreie!


Laute, entsetzte Schreie!


Sie waren so furchtbar, dass Larry erschrocken den Atem anhielt.
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Mireille Feydeau nahm mit allen Sinnen die schaurige, unbegreifliche Szene
in sich auf. Vor ihr in dem mit zahlreichen Kerzen beleuchteten Raum stand ein
riesiger, weißer Totenschädel. Wie eine unregelmäßige Kugel, in der die
ausgefransten Augenhöhlen, die Nase und das große, grinsende Maul hineingearbeitet
waren, wirkte der Schädel in seiner Massigkeit erschreckend.


Von dem Riesenschädel rutschte ein Mann, dessen verkrampfte Hände sich
nirgends mehr festhalten konnten.


Der Mann war tot!


Er rutschte herab und ließ eine breite Blutspur auf dem bleichen Schädel
zurück.


Dumpf fiel sein lebloser Körper zu Boden und rollte herum.


Der Mörder stand groß und breitschultrig nur einen guten Meter von Mireille
Feydeau entfernt und hielt ein großes blutverschmiertes Messer in der Hand.
Mireille Feydeaus Schrei war nur noch ein einziger schriller Laut, als sie die
leblose Gestalt vor dem Riesenschädel erkannte.


Es war Armand!


Die Kehle war ihm durchgeschnitten, und sein Brustkasten mit zwei
gewaltigen Schnitten geöffnet worden.


Plötzlich trat der Mörder mit einem einzigen Schritt auf sie zu.


Da flog die Haustür auf. Der unheimliche Mörder zuckte zusammen. Seine
glühenden Augen richteten sich in das Dunkel des angrenzenden Raums.


Eine Gestalt stürmte ins Haus und passierte den Raum, den Armand Dupont mit
den Schlangenattrappen versehen hatte.


Eine Taschenlampe blitzte auf.


Da handelte der Mörder auch schon. Er warf sich herum, noch ehe ihn das
Licht voll traf. Sein wuchtiger Körper verschwand im Hintergrund des düsteren
Raumes.


Dort befand sich eine Klappe im Boden, die weit hochgestellt war. Eine
Falltür zum Keller.


»Stehenbleiben!« Larry Brent, der schnell und unkonventionell zu handeln
verstand, übersah mit einem einzigen Blick die schaurige Situation. Die
unmenschlichen Schreie hatten ihn ins Haus gelockt. Kurz entschlossen hatte er
mit einem Schuss aus der Laserwaffe, die er wie einen Schneidbrenner einsetzen
konnte, das Schloss herausgelöst und war durch die Tür gestürmt.


Er sah den Toten und Mireille Feydeau, die sich die Haare raufte und am
Ende ihres Verstandes angelangt war, und er sah den Flüchtigen ...


Er verschwand in der Falltür. Larry holte aus der Situation, in die er
geraten war, alles heraus, was er nur konnte. Mit zwei schnellen Sprüngen jagte
er durch den Raum auf die Falltür zu und hetzte auf den Sprossen einer
feststehenden Leiter nach unten.


Schritte verhallten in der Dunkelheit vor ihm.


Eine Tür klappte.


Larry Brent rannte durch den langen Kellergang. Der Mörder war ihm weit
voraus. Larry hörte zwar seine Schritte, doch trotz der hellstrahlenden
Taschenlampe konnte er den Fliehenden nicht anleuchten. Er erreichte den
Kellerausgang, die Tür knallte zu, und damit lag bereits der dunkle, dichte
Wald vor ihm.


Larry Brent jagte die Treppen zum Ausgang hoch.


Eine Weile lief er im Dunkeln. Die Schritte hallten dumpf auf dem Boden.
Äste und Zweige knackten.


Larry richtete sich nach den Geräuschen.


Dann folgte absolute Stille.


Da war nichts mehr, wonach er sich orientieren konnte.


Er ließ einige Minuten verstreichen.


Der Strahl der Taschenlampe wanderte lautlos über den Laubboden, über die
Stämme und das Buschwerk. Dann lief er den Weg zurück, den er gekommen war.
Larry Brent wollte zurück in das Haus, wo der schreckliche Mord an dem jungen
Mann passiert und ein zweiter durch sein Auftauchen verhindert worden war.


Der Mörder war entkommen!


X-RAY-3 fluchte leise in sich hinein. Er passierte den großen Holzstoß in
einer dunklen Ecke des Hauses. Unwillkürlich strich sein Blick dahin, und er
bemerkte im Dunkeln eine Bewegung.



In dem Augenblick spürte auch der Unbekannte im Versteck, dass er entdeckt
worden war. Die atemanhaltende, geduckte Gestalt in der dunklen Ecke sprang
auf!


Wie ein Blitz wirbelte Larry herum. Hatte er sich täuschen lassen? War der
Mörder gar nicht so weit gelaufen und hatte sich gleich nach der Flucht hier
versteckt?


Aber das konnte nicht sein!


Deutlich hatte er den Schatten in der Dunkelheit davonhuschen sehen und die
sich entfernenden Schritte gehört.


Larry Brent handelte.


Der andere kam keine drei Schritte weit. Der Mann war zu schwer, untersetzt
und unbeweglich. Larry erwischte ihn am Kragen und zog ihn herum. Der
Unbekannte riss sofort die beiden Arme hoch, um Larry Brent eins auszuwischen.


Der blockte ab und erkannte sofort, dass er es mit einer Person zu tun hatte,
die bisher noch nicht in Erscheinung getreten war. Einer, der mit dem
Geflohenen gemeinsame Sache machte?


Der Mann war verschüchtert und angsterfüllt. »Tun Sie mir nichts«, flehte
er. Er sprach sehr schnell. Seine Augen flackerten. »Ich habe das nicht getan.
Ich war es nicht!«


Larry erkannte, dass dieser Mann alles andere als ein Kämpfer war. Er hatte
leichtes Spiel mit ihm. »Jetzt gehen Sie erst mal schön mit, und dann werden
wir weitersehen«, sagte er. Er trieb den Untersetzten vor sich her.


Es war Jean-Claude Feydeau!


Sie gingen zurück in das Haus – Feydeau voran. X-RAY-3 hielt die gesicherte
Smith & Wesson Laserwaffe auf den Franzosen gerichtet. Larry erkannte, dass
dieser Mann nicht beabsichtigte zu fliehen. Dazu brachte er nicht den Mut auf.
Die Waffe war jedoch wichtig, um ihn von einer Kurzschlusshandlung abzuhalten.


Während des Weges durch den Keller fragte Larry nach dem Namen Feydeaus und
erkundigte sich auch danach, was er hier suche und ob ihm das Haus gehöre.


»Ich habe es vor ein paar Wochen gekauft und wollte mich hier mit meiner
Frau treffen, eine Art Versöhnung. Armand, mein Sekretär, brachte dieses
Zusammentreffen zustande. Es sollte eine Wiedersehensparty werden. Aber es war
jemand ins Haus eingedrungen, von dessen Anwesenheit wir keine Ahnung hatten.
Er hat uns überfallen. Armand wurde getötet, meine Frau … es war schrecklich!«


»Es muss trotz allem eine sehr merkwürdige Party gewesen sein«, bemerkte
Larry Brent auf diese Ausführungen. »Die Dekoration hat es in sich«, spielte er
auf den Schlangenteppich, der zuvor ein Himmel gewesen war, und auf den
riesigen Totenschädel an. »War wohl 'ne Gruselparty, wie?«


So ganz überzeugte ihn das, was Jean-Claude Feydeau da von sich gab, nicht.
Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Der Franzose biss die Zähne zusammen
und sagte keinen Ton mehr. Sie kehrten zurück in den Raum mit dem
überdimensionalen Totenschädel. Mireille Feydeau schrie nicht mehr.


Das Bild, das sich den beiden Männern bot, war schauderhaft. Mireille
Feydeau saß auf dem riesigen Totenschädel. Sie hatte sich die Kleider vom
Körper gerissen und das lange schwarze Haar fiel offen über ihre Schultern und
berührte die marmorweißen Brüste. Die Hände der Irren fuhren über den Schädel,
auf dem sie saß, und malten mit dem Blut bizarre Schnörkel und Buchstaben.


Immer wieder tauchte sie ihre rechte Hand in das frische Blut, das am
Schädel haftete und aus Armand Duponts schrecklichen Verletzungen quoll.


Mireille Feydeau bemerkte die beiden Männer nicht.


Sie sang leise und gedankenverloren ein altes, französisches Wiegenlied.


Larry Brent hielt sich keine Minute länger in dem Mordhaus auf, als
unbedingt notwendig. Er zog Mireille Feydeau von dem blutverschmierten
Riesenschädel herunter.


Deren Kleidungsstücke waren unbrauchbar. Sie lagen in Fetzen überall
verstreut. Kurz entschlossen hängte der PSA-Agent der Französin Armand Duponts
Jackett, das draußen im Korridor an einem Garderobenhaken hing, über.


Für die Rückfahrt musste Jean-Claude Feydeau herhalten.


Larry forderte ihn auf, den Citroën zu steuern, einen Wagen, mit dem der
Franzose vertraut war und mit dem er in Begleitung Armand Duponts hierher in
dieses abgelegene Haus gefahren war.


Larry Brent nahm mit Mireille Feydeau im Fond des Wagens Platz. Auf seinem
Schoß lag die Waffe, mit der er Jean-Claude Feydeau einschüchterte.


»Fahren Sie nach Rostrenen«, verlangte Larry.
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In Rostrenen angekommen, lieferte Larry zunächst den zwielichtigen
Franzosen, in dessen Erzählung er manches Ungereimte entdeckt hatte, im
Polizeirevier ab und gab ihm zu verstehen, dass er auf alle Fälle noch heute
ein weiteres Gespräch mit Monsieur zu führen gedenke.


»Die Wahrheit, Monsieur, ich möchte ganz schnell die Wahrheit von Ihnen
erfahren. Das liegt in Ihrem wie auch in meinem Interesse«, sagte er, ehe er
sich nun ans Steuer des Citroën setzte und Mireille Feydeau ins nächste
Krankenhaus brachte. Er zweifelte daran, dass man hier etwas für sie tun
konnte, aber sie musste dringend in ärztliche Behandlung, ehe sie zu einem
späteren Zeitpunkt dann einer Spezialtherapie unterzogen werden konnte.


Nachdem er sie abgeliefert hatte, kehrte er ins Polizeigefängnis zurück. Er
erhielt aufgrund seiner besonderen Legitimation die Erlaubnis, mit Feydeau zu
sprechen.


»Ich habe mir für unser Gespräch eine halbe Stunde Zeit genommen, Monsieur
Feydeau«, sagte er wenig später. »Danach möchte ich zu jenem Haus zurückfahren,
in dem der Mord passiert ist. Sie sind der einzige Zeuge, der alles gesehen
hat! Was ist in dem Haus im Wald geschehen, Monsieur Feydeau?«


Stockend berichtete Feydeau. Larrys Art, mit ihm umzugehen, erbrachte
schnell einen Erfolg. Feydeau verwickelte sich erst in Widersprüche, die Larry
Brent schnell aufdeckte und so blieb Feydeau nichts anderes übrig, als ein
umfassendes Geständnis abzulegen.


Kristallklar war das Bild, das sich schließlich zeigte.


Feydeaus ganzer Plan lag offen wie ein aufgeschlagenes Buch vor Larry
Brent.


Danach hatte Feydeau an dem Unternehmen teilnehmen und gemeinsam mit seinem
sauberen Mitarbeiter beobachten wollen, wie seine Frau nach und nach den
Verstand verlor.


Larry nickte. »Sie haben fast Ihr Ziel erreicht. Nicht eingeplant war der
Tod Ihres Sekretärs. Das habe ich mir gleich gedacht, als ich einige
Zusammenhänge nicht erkannte. Es hat sich jemand durch die offenstehende
Kellertür geschlichen, durch die Sie und Ihr Begleiter ursprünglich heimlich
verschwinden wollten. Nachdem Madame den Raum mit dem überdimensionalen Schädel
erreicht hatte, lagen Sie schon auf der Lauer. Die Falltür war geöffnet. Und
durch diese kam der Mörder, den niemand erwartet hat, und der dieses Haus
vielleicht seit einiger Zeit als Versteck benutzt hat oder durch das Licht der
offenstehenden Tür angelockt wurde! Das wissen wir nicht.« Larrys Kombinationen
waren messerscharf. »Das also ging schief, weil es nicht eingeplant war. Mit
einem allerdings haben Sie mitten ins Schwarze getroffen: Ihre Frau hat den
Verstand verloren! Diese Rechnung ging auf. Der Richter wird zu entscheiden
haben, was ausschlaggebend gewesen ist: Ihre Vorbereitungen oder das
grauenhafte Geschehen. Ich hoffe in Ihrem eigenen Interesse, dass der Richter
milde gestimmt sein wird. Ganz ungeschoren allerdings dürften Sie nicht
davonkommen, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen …«
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Dr. Manuel Sandos regte sich die ganze Zeit nicht. Er saß da, als wäre er
aus Stein gemeißelt. Im Raum brannte ein schwaches, notdürftiges Licht.


Aus dem Nebenraum erklangen scharrende Geräusche. Die Tiere in den Käfigen
bewegten sich.


Er lehnte sich etwas in den bequemen Stuhl zurück.


Sandos' Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. Er sah müde
und abgespannt aus. Er hatte auch an diesem Tag noch keine einzige Minute
geruht. Er war nach dem Mittagessen wieder in sein Labor gegangen. Seit über
sechs Stunden befand er sich hier. Auf dem breiten Schreibtisch lagen Papierbogen
und Skizzenblätter verstreut. Das magische Auge eines Tonbandgerätes glühte.
Doch die Spulen standen still. Ein 15-cm-Band war vollbesprochen. Er hatte
jeden Versuch schriftlich und auch auf Band festgehalten. Und doch war er
keinen Schritt weitergekommen.


Mit einer mechanischen Bewegung drehte er den Kopf zur Seite und warf einen
Blick auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr.


23.46 Uhr.


Müde strich er sich über die Augen. Sie lagen tief in schattenumrandeten
Höhlen. Er erhob sich wie ein alter Mann, der sich für jede Bewegung mühsam
aufrappeln musste, und verschloss die Tür zum angrenzenden Raum, in dem die
Versuchstiere untergebracht waren.


Sandos experimentierte mit selbstentwickelten Drogen, deren psychotope
Wirkung er genauestens untersuchte, ehe er auch nur ein einziges
neuentwickeltes Medikament zur Anwendung brachte. Er arbeitete im Übrigen sehr
wenig mit Chemikalien. Sein Hauptanwendungsbereich lag in der Anwendung des
Tiefschlafes bei seinen Patienten.


Sandos legte den weißen Kittel ab und warf ihn achtlos über eine
Stuhllehne.


Er kam nicht weiter. Die Unzufriedenheit stand in seinem Gesicht zu lesen.
Er musste versuchen, den Privatgelehrten dazu zu überreden, ihm das Bild für
einige Tage zu treuen Händen zu überlassen. Er musste mit diesem leben, es
Stunde für Stunde kontrollieren können.


Es war nicht ideal, das rätselhafte Gemälde mit der seltsamen Ausstrahlung
nur gelegentlich sehen zu können. Er wusste, dass es eine Gefahr in sich barg,
die unheimlichen Szenen zu lange und zu ausführlich zu betrachten, doch seine
Neugierde und sein Forscherdrang waren einmal geweckt. Er stand vor dem größten
Phänomen, dem er jemals begegnet war. Er wusste, dass seine Forschungen an dem
Bild Henri Blandeaus Unheil bringen – aber auch Unheil abwenden konnten.


Er musste Blandeau dazu bringen … Sein Blick wanderte zu dem kleinen
Spiegel, der neben dem Türpfosten hing. Sandos erschrak vor seinem eigenen
Anblick. Er hatte sich verändert. Er sah gehetzt, müde – und alt aus. Er schien
während der letzten fünfzehn Wochen um ein Jahrzehnt gealtert.


Das Bild hatte ihn verändert, und alles, was mit diesem unheimlichen
Gemälde aus dem fernen, geheimnisvollen Reich der Azteken zusammenhing. Er
hatte mit niemandem darüber sprechen können. Nicht einmal mit Blandeau, der jegliche
Diskussion ablehnte. Sandos trug schwer an dem Geheimnis, und er wusste, dass
er es niemandem mitteilen konnte. Man hätte ihn für verrückt erklärt.


Mit einer mechanischen Bewegung knöpfte er sein Hemd zu, griff nach dem
dünnen, dunkelgrauen Jackett, das an einem Haken hing, und zog es an. Ein wenig
gebückt verließ er sein Labor und vergaß, das Licht auszuknipsen. Sandos stieg
langsam die schmalen Steintreppen hoch. Wenig später nahm ihn die Düsternis des
Flurs auf. Wie ein Nachtwandler ging er durch sein großes, stilles Haus.


Nur eine schwere, alte Standuhr tickte monoton und rhythmisch, und ihre
dumpfen Schläge hallten durch das Dunkel.


Es war zu einem ungeschriebenen Gesetz geworden, dass er um Mitternacht
sein Haus verließ, um dem menschenscheuen Einsiedler Blandeau einen Besuch
abzustatten. Die erste Begegnung mit dem Bild hatte das Leben von Sandos
verändert.


Er fing manchmal an, an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Er dachte an
nichts mehr anderes als an das Gemälde. Es füllte sein ganzes Denken und Fühlen
aus.


Sandos erreichte die Hintertür. Leise schloss er sie auf. Der Südamerikaner
überschritt die Schwelle. Die Nachtluft war mild, ein leichter Wind ging,
säuselte in den Baumwipfeln und bewegte die Gräser auf dem großen Rasen.


Dunkel wie eine undurchdringliche Mauer ragte der Wald vor ihm auf und
schien den Himmel zu berühren, an dem kein Stern blinkte und kein Mondstrahl
schimmerte. Dunkle Wolken zogen über ihn hinweg und schluckten das Licht aus
den fernen Tiefen des Alls.


Es war eine schwarze, stille Nacht, und es lag etwas in der Luft, das er
körperlich zu spüren glaubte, ohne es näher definieren zu können.


Er schluckte und fasste sich unwillkürlich an die Gurgel. Es war eine
dieser Nächte, die jenen glichen, in denen die furchtbaren Verbrechen begangen
worden waren. Sandos zog die Tür hinter sich zu. Den Schlüssel ließ er von
innen stecken. Langsam löste sich seine Hand von der Klinke.


Wie ein Schatten huschte er durch die parkähnliche Anlage. Seine Augen
nahmen die scharfen Umrisse des Hauses und des Wirtschaftstraktes wahr. Im
ersten Stock, wo die Schwestern, die Köchin und Nicole untergebracht waren,
brannte hinter einem der zugezogenen Fenster noch schwaches rötliches Licht,
das kaum das dichte Gewebe des tabakbraunen Vorhangs zu durchdringen vermochte.
Es war das Zimmer von Nicole. Im Kernschatten des Hauses schlich er gebückt auf
die mit Sträuchern bewachsene Umzäunung des Grundstückes zu. Er verursachte
nicht das geringste Geräusch, weil er wusste, dass eine der Schwestern
Nachtdienst hatte, und er musste an dem Fenster des Schwesternzimmers vorbei.
Geduckt huschte er darunter her und hörte, wie hinter dem nur angelehnten
Fenster leise Musik erklang. Schwester Rita hatte Nachtdienst. Er erkannte es
an den Chansons, die gespielt wurden. Rita hatte sich die Platten aus
Deutschland schicken lassen.


In der Nähe des Tisches, an dem sie saß, stand ein kleines
Instrumentenpult. Jeder Patient im Hause von Dr. Sandos wurde elektronisch
überwacht. Sobald auch nur einer erwachte, glühte ein Signallicht auf. Dadurch
wurde die wachhabende Schwester sofort und schnell informiert.


Sandos erreichte die hinterste Tür. Im Schutz der Dunkelheit verließ er den
Park. Seine Schritte knirschten auf dem sandigen, mit zahllosen Steinen
durchsetzten Boden.


Das Gesicht des Arztes war ernst und verschlossen, als er über die hügelige
Ackerfläche schritt, die weite, ausgedehnte Rasenfläche erreichte und
schließlich die ersten Ausläufer der Baumreihen vor sich sah. Er verschwand
hinter den dicken, schwarzen Stämmen.


Einmal nur verhielt er in der Bewegung, blieb lauschend stehen, blickte
sich aufmerksam um und kaute nervös auf seinen Lippen.


Er hatte das Gefühl, dass ihn unsichtbare Augen beobachteten. Irgendetwas,
irgendjemand war in seiner Nähe!


Da knackte vor ihm im Dunkel ein Zweig!


Sandos zuckte zusammen. »Ist da jemand?« fragte er rau und erschrak über
seine eigene Stimme. Unwillkürlich suchte er Schutz hinter dem nächststehenden
Baum, um sich vom Rücken her zu sichern, und ballte die Fäuste – bereit, einem
eventuellen Angreifer sofort wirksam entgegenzutreten.


Sein Herz schlug bis zum Hals, das Blut pulsierte heftig in seinen Adern,
und seine Haut fühlte sich heiß und klebrig an.


Nur mühsam konnte er der aufsteigenden Erregung Herr werden. Vor seinen
Augen begann es zu flimmern, die Dunkelheit schien sich mit einem Mal zu
verdichten und kam auf ihn zu. Es wurde ihm alles zu eng, und ein
Schwindelgefühl ergriff ihn. Vor seinen Augen stiegen seltsame Bilder auf.
Szenen, die er nur zu gut kannte. Er sah die blutüberströmten Gestalten, die
blutenden Hände der Priester vor den Altären, die ihn an Schlachtbänke
erinnerten, er fühlte die kalte, knochige Hand des Grauens in seinem Nacken.


Die Bilder glühten in den grellen Farben des Gemäldes, das Henri Blandeau,
der Privatgelehrte, in einem seiner Kellerräume gesondert untergebracht hatte.
Die Gestalten bewegten sich, rückten auf ihn zu und ergriffen von ihm Besitz.


War das der Beginn des Wahnsinns, eines Wahnsinns, der ihm prophezeit war
und den er erwartet hatte?


Die Luft wurde ihm knapp, sein Körper wurde siedendheiß, und dann drehte
sich alles vor ihm wie ein glühendes Karussell. Die Bäume stürzten auf ihn
herab, und der schwarze, wolkenbedeckte Himmel berührte ihn.


Lautlos stürzte Dr. Sandos zu Boden.


 


●


 


Fernand Rekon und sein Begleiter Projcest huschten gebückt durch das
Dunkel. Sie vermieden nach Möglichkeit jedes Geräusch.


Die Lippen des Kommissars waren ein schmaler, harter Strich in seinem
beherrschten, ernsten Gesicht. Sie hatten Dr. Sandos von seinem Grundstück
kommen sehen, und jetzt legten sie alles daran, den Psychotherapeuten nicht
wieder aus den Augen zu verlieren.


Warum verließ Sandos zu mitternächtlicher Stunde sein Haus, was veranlasste
ihn dazu?


Fernand Rekon hatte das Nachtglas um den Hals hängen, in der Rechten hielt
er die Taschenlampe, in der Linken die entsicherte Pistole. Er knipste die
Lampe nicht an, um ihren Standpunkt nicht zu verraten. Mit dem Nachtglas hatte
er sich über den Weg von Sandos informiert. Sie bewegten sich jetzt in dieselbe
Richtung.


Fernand Rekon verhielt urplötzlich in der Bewegung. Da – ein Zweig knackte
vor ihnen im Dunkel. Das Geräusch kam von links. Die Blicke der beiden Beamten
begegneten sich unwillkürlich. Kommissar Rekon las offenes Erstaunen in den
Augen seines Begleiters.


»Das ist doch nicht möglich«, wisperte er. »Wir haben doch ganz deutlich
gesehen, dass er sich nach rechts wandte. Richtung Blandeau-Haus.«


Projcest nickte. »Dann gibt es außer Sandos noch jemanden, der sich zu so
später Stunde im Wald herumtreibt. Vielleicht Blandeau?«


»Nein. Das glaube ich nicht.« Er sagte es mit einer solchen Bestimmtheit,
dass es sich anhörte, als wisse er genau, dass es nicht sein konnte. »Es muss
jemand anders sein.«


»Ich werde mich um die Sache kümmern. Bleiben Sie Sandos auf den Fersen,
Kommissar!« Der kleine Franzose verschwand in der Dunkelheit.


Fernand Rekon ging von Baum zu Baum. Seine Sinne waren aufs Äußerste
gespannt. Minuten verstrichen, eine Viertelstunde war vorbei. Rundum hatte sich
nichts verändert. Die Dunkelheit war noch immer undurchdringlich, der Wind
pfiff sein eintöniges Lied in den Wipfeln der dichtbelaubten Bäume. Projcest
war noch nicht zurückgekehrt.


Da – genau in diesem Augenblick geschah es! Ganz in seiner Nähe hörte er
einen gurgelnden Aufschrei!


 


●


 


Projcest hatte das Gefühl, als greife eine eiskalte Hand nach seinem
Nacken.


Plötzlich stand eine hochgewachsene Gestalt vor ihm. Zitternd fuhr
Projcests Hand, welche die Taschenlampe hielt, hoch.


Der Lichtstrahl riss ein wüst aussehendes, von Hass und Widerwillen gezeichnetes
Antlitz aus dem Dunkel.


Der kleine, drahtige Franzose merkte nicht, dass er nochmal aufschrie,
lauter und entsetzter. In den glühenden Augen seines Gegenübers las er seinen
Tod.


Projcest war darauf vorbereitet gewesen, dass hier etwas auf ihn zukam. Und
nun, da es so weit war, versagten seine Nerven! Er brachte es nicht mal mehr
fertig, einen gezielten Schuss aus seiner Dienstwaffe abzufeuern.


Als er abdrückte, war es auch schon zu spät.


Sein Arm flog in die Höhe. Der gefährlich aussehende Mann vor ihm mit dem
verwüsteten Gesicht schlug blitzschnell zu. Die Waffe flog Projcest aus der
Hand. Dann blitzte das große Messer auch schon vor seinen Augen auf.


Es gab ein widerliches Geräusch, als die rasiermesserscharfe Schneide über
seine Gurgel fuhr, die Klinge sein Hemd aufschlitzte und mit zwei schnellen
Schnitten sein Brustkasten geöffnet wurde.


 


●


 


Kommissar Rekon vergaß alle Vorsicht. Der Strahl seiner Taschenlampe stach
wie ein dicker Geisterfinger in die Dunkelheit, huschte lautlos über den feuchten,
braunen Boden und erfasste blitzschnell eine davonhuschende Gestalt.


»Stehenbleiben!« Kommissar Rekons Stimme gellte durch die Nacht!
»Stehenbleiben – oder ich schieße!« Schon kam der Revolver in die Höhe.
Zweimal, dreimal bellte ein Schuss auf – trocken und hart. Aber die Kugeln
verfehlten ihr Ziel. Die Gestalt verschwand in der Finsternis. Wie ein Wiesel
jagte Fernand Rekon hinter dem Flüchtenden her. Aber die Gestalt war wie vom
Boden verschwunden. Außer Atem verharrte Fernand Rekon in der Bewegung. Hier in
dieser Finsternis, hinter den dichtstehenden Stämmen, dem Dickicht, gab es
zahllose Unterschlupfmöglichkeiten. Allein war ihm eine Suchaktion nicht
möglich. Höchstens der Zufall hätte ihm jetzt …


Er hörte das Stöhnen und wirbelte herum. Er sah die Gestalt, die auf ihn
zutaumelte und sich von einem der schwarzen Stämme löste.


Kommissar Rekons Taschenlampe blitzte auf. Der Lichtstrahl traf in das
verzerrte, totenbleiche Gesicht seines Gegenübers.


Er sah die angeschnittene Gurgel, das blutverschmierte Gesicht, die
verkrampften Hände, die der Schwerverletzte in den krumigen Waldboden gepresst
hatte. In den weit aufgerissenen Augen stand das pure Entsetzen. Fernand Rekons
Herzschlag setzte aus. Der unheimliche Psycho-Mörder hatte abermals zugeschlagen!


Und dieses Mal zeigte seine Grausamkeit und Brutalität, dass er sich in
seine Rolle eingelebt hatte und seinem furchtbaren Trieb immer wieder
gehorchte. Der Mörder hatte Projcest das Herz aus der Brust geschnitten!


 


●


 


Dr. Sandos schüttelte sich. Seine Füße trugen ihn mechanisch vorwärts,
während er den feuchten Humusboden von seiner Hose klopfte. Er wusste nicht,
wie lange seine eigenartige Bewusstlosigkeit gedauert hatte. Die Visionen, die
ihn bedrängt hatten, waren verschwunden. Er konnte sich an nichts mehr
erinnern. Eine eigenartige Leere war da in seinem Gehirn, in seiner Erinnerung
klaffte ein großes, gähnendes Loch.


Er machte sich auch nicht die Mühe, den Dingen näher auf den Grund zu
gehen. Ihm fehlte die Kraft dazu. Das, was vorhin geschehen war, zeigte, dass
er am Ende seiner körperlichen Reserven war. Er hatte einen Kreislaufkollaps
erlitten und war völlig erschöpft. Sandos brauchte dringend Ruhe, Erholung,
aber er würde sie nicht eher finden, bis das geklärt war, was er suchte – bis
er die Lösung hatte.


Es war, als ob er einem Phantom nachjage. Manchmal glaubte er, alles zu
verstehen, alles zu begreifen, alles war kristallklar – und eine Sekunde später
stellte er die Dinge wieder in Frage und war genauso weit wie am Anfang seiner
Überlegungen. Es war, als ob das unheimliche Bild sein Geheimnis für alle
Zeiten festhalte. Nur einer konnte wahrscheinlich eine Erklärung abgeben. Aber
dieser Jemand …


Sandos glaubte mit einem Mal den Wald voller Geräusche. Irgendwo aus dem
Dunkel und zwischen dem Säuseln des Windes ertönte ein leiser, unterdrückter
Aufschrei, der in der Finsternis rasch verebbte. Sandos achtete nicht darauf.
Er erlebte die Dinge wie in einem Traum. Sie waren nicht wirklich, nicht
fassbar für ihn. Es schien ihm, dass seine Sinne durch den vorangegangenen
Schwächeanfall noch nicht einwandfrei funktionierten. In seinen Ohren rauschte
es, und mit seinen Augen empfing er nur verwaschene Bilder.


Er sah die düsteren Umrisse des alten Hauses vor sich. Schon suchte seine
Rechte den Eisenring, um gegen den eingelassenen, eisernen Menschenkopf zu
schlagen.


Da erstarrte er in der Bewegung.


Die Tür war nicht verschlossen. Sie war nur angelehnt. Quietschend bewegte
sie sich in den Angeln.


Sekundenlang bewegte sich Sandos nicht. Er fühlte, wie diese eigentümliche
Schwäche wieder von ihm Besitz ergreifen wollte, wie er sich an der Wand
abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


Sein Atem ging keuchend, seine Lungen rasselten, und in seinen Augen
fieberte ein eigenwilliges, unheimliches Licht. Dieser Mann stand an der Grenze
zum Wahnsinn.


Er hatte seinen Körper und seinen Geist überfordert. Es bedurfte nur noch
eines winzigen Anstoßes, um ihn in die geistige Umnachtung zu stürzen.


Der Schwindelanfall ging vorüber, Sandos atmete tief die milde, würzige
Waldluft ein und bemühte sich, die Herrschaft über seine Muskeln und seine
Gedanken wiederzugewinnen.


Es bereitete ihm unsagbare Mühe, die schwere Tür vollends aufzudrücken.


Henri Blandeau hatte nicht abgeschlossen? Er war nicht im Haus? Alles war
dunkel, so schwarz wie die Nacht um ihn herum.


Erst in diesem Augenblick schienen seine Tastsinne wieder voll
leistungsfähig zu werden. Er fühlte die klebrige Flüssigkeit auf seinen
Fingern. Er führte die Hand vor Augen, sah die dunklen Flecken und Streifen auf
seiner rechten Hand und entdeckte die gleichen dunklen Spuren an der massiven
Tür.


Blut?!


Ein leiser, ungewollter Aufschrei entrann seinen Lippen.


Wo kam das Blut her? Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf, doch er
fand nicht mehr die Kraft, seine Gedanken so logisch zu ordnen und zu steuern,
um die auf ihn einstürzenden Gefühle beherrschen zu können.


Er stürzte wie ein Tier in den finsteren Gang hinein. Die Umrisse der
Masken und Schilde, der Skulpturen und Vasen schälten sich kaum merklich aus
dem Dunkel.


Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Die schwache Deckenleuchte
glühte auf und tauchte die fratzenhaft gestalteten Masken in ein gespenstisches
Licht.


Sandos riss mehrere Türen auf. Seine Hände zitterten.


»Blandeau?! Blandeau?!« Seine verlorene Stimme hallte durch die Zimmer und
Räume und stieg bis unter das Dach. Keine Antwort!


War niemand im Haus?


Die dicken Teppiche auf dem Boden schluckten seine Schritte, als er sich
jetzt dem Treppenaufbau näherte, um ihn herumging und seine Rechte kurz
entschlossen auf die Klinke legte. Ob Blandeau unten im Raum bei dem
teuflischen Bild war?


War irgendetwas Besonderes geschehen, dass er darüber sogar vergessen
hatte, die Haustür abzuschließen?


Erregung trieb Sandos vorwärts. Er ging um die Gestalt des
brückenschlagenden Chacmool herum. Die Fackeln in den eisernen Halterungen
fehlten. Sie waren an diesem Tag offensichtlich nicht ergänzt worden. Das
diffuse Licht, das von der schwachen Deckenleuchte des Korridors noch bis
hierher in den Kellervorbau Eingang fand, wies ihm den Weg zu den schmalen,
nach unten führenden Treppen.


Dumpf und hohl hallten seine Schritte an der rohen Wand wider, und das
Gefühl der Verlorenheit und des Grauens stieg wieder seinen Nacken empor.


»Blandeau? Blandeau?!« Sandos stand an der untersten Treppenstufe und rief
den Namen des menschenscheuen Sonderlings.


Doch alles blieb still; Blandeau meldete sich nicht.


Wie in Trance näherte sich Sandos der Tür, die er in den zurückliegenden
Wochen schon so oft geöffnet hatte, und hinter der er Mitwisser eines
gefährlichen Geheimnisses geworden war. Der Schlüssel steckte?! Er zuckte
zusammen, als er es sah. Etwas stimmte hier nicht.


Unwillkürlich blickte er sich um. Aber da war nichts Besonderes. Die
kahlen, rohen Mauern des Kellergewölbes ragten neben ihm hoch, die Treppe
hinter ihm lag im Halbdunkel, und die Gestalt des Aztekengottes Chacmool
zeichnete sich oben im Zwielicht schemenhaft ab. Die Götzenfigur wirkte in den
verzerrten Licht- und Schattenverhältnissen wie ein großes Ungeheuer, das sich
zum Sprung duckte.


Sandos presste die Lippen zusammen. Ohne dass es ihm bewusst wurde, wischte
er die blutigen Hände an seiner Hose ab. Es interessierte ihn mit einem Mal
nicht mehr, wo das Blut herkam, obwohl er es sich denken konnte, und es
interessierte ihn auch nicht, wen der unheimliche Mörder sich diesmal als Opfer
auserwählt hatte.


Er war in der Nähe des Bildes. Und alles andere verlor automatisch für ihn
an Bedeutung.


Das Bild, das sein Denken und Fühlen bestimmte, das sein Leben von Grund
auf verändert hatte, befand sich hinter dieser Tür. Er brauchte nur den
Schlüssel im Schloss herumzudrehen ...


Er tat es und drückte die Tür auf. Henri Blandeau hatte damit gerechnet,
dass Sandos auch in dieser Nacht wiederkommen würde. Er selbst war
offensichtlich verhindert. Irgendetwas hielt ihn außerhalb des Hauses fest.


Sandos stand in dem kahlen, fast quadratischen Raum.


Sekundenlang umgab ihn vollkommene Dunkelheit. Dann erst drückte seine Hand
den Lichtschalter. Zwei scheinwerfermäßig ausgerichtete Lichtröhren strahlten
ein auf einem Betonpodest stehendes Gestell an. Auf diesem stand ein etwa
anderthalb Meter langes und etwa siebzig Zentimeter breites Bild. Es war mit
einem schwarzen Tuch verhängt.


Sandos schluckte. Er ging auf das Gestell zu. Seine Hand berührte einen
Zipfel des Tuches und wollte es ganz langsam herunterziehen.


Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln. Die Tür hinter ihm öffnete sich.


»Blandeau?« fragte er abwartend. Seine Augen verengten sich.


Er erblickte eine Gestalt auf der Türschwelle. Es waren die Umrisse einer
Frau.


Sandos musste ein zweites Mal hinsehen. Alles in ihm wehrte sich.


Sie war jung, hübsch, attraktiv. Blondes Haar. Es war seine Sekretärin –
Nicole.


»Nicole?« Seine Stimme war ein Hauch Ratlosigkeit. Erstaunen und
Überraschung schwangen in ihr mit. Und Verständnislosigkeit.


Wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand löste er sich von dem Bild. Der
schwarze Vorhang über dem verdeckten Gemälde verrutschte ein wenig, gab ein
kleines Ende der bemalten Fläche frei. Sandfarbener Hintergrund.


»Was suchen Sie hier, Doktor?« Ihre Stimme klang warm und zart. Sie passte
nicht zwischen diese kahlen Wände. Auch ihre Erscheinung gehörte nicht hierher.
»Warum sind Sie in diesem Haus?«


Furcht schien sie nicht zu kennen. Sie kam ihm entgegen und blickte sich
aufmerksam um. Sie trug etwas in der Hand. Er erblickte den schimmernden Lauf
eines kleinen Damenrevolvers. Sie war nicht ungeschützt, das verlieh ihr
Sicherheit. »Ich beobachte Sie seit Tagen, seit Wochen! Immer wieder bin ich
Ihnen zu dem Haus gefolgt, aber ich konnte nie hinein. Dabei interessierte es
mich brennend, was Sie hier zu suchen hätten – bei einem Mann, dem man
Menschenfeindlichkeit, ja Menschenhass nachsagt.« Sie trat mit einer Sicherheit
auf, die ihn mehr als überraschte.


Er nutzte die kleine Gesprächspause, um selbst etwas zu sagen.


»Warum sind Sie mir gefolgt, Nicole?« fragte er heiser. Er konnte sich nur
langsam von dem Bann lösen, der ihn befallen hatte.


»Warum?« entgegnete sie. »Ich bin Tag für Tag in Ihrer Nähe. Ich habe
gelernt, Sie zu verstehen. Mir fiel jede Veränderung auf. Ich merkte die krasse
Wandlung in Ihrem Wesen, ich machte mir Sorgen, Doktor. Ich fühlte – dass Sie
krank waren, aber Sie merkten es nicht.«


Während sie sprach, schlich Sandos um die junge Französin herum, warf sich
dann blitzschnell auf die Tür zu, riss den Schlüssel heraus, drückte die Tür in
das Schloss – und steckte den Schlüssel ein.


»So, nun sind wir ganz unter uns, ungestört.« Seine Stimme wurde um eine
Nuance schärfer, und ein leises Lachen stieg aus der Tiefe seiner Kehle. »Wir
können über alles sprechen. Und Sie fürchten sich gar nicht vor mir?«


Sie wich seinem Zugriff aus. Der kleine Revolver in ihrer Hand ruckte ein
paar Zentimeter hoch. »Ich fürchte mich nicht, nein! Ich bin gekommen, um Ihnen
zu helfen, aber ich würde auch nicht zögern – keine Sekunde zögern – mein eigenes Leben zu verteidigen! Dieses Haus
birgt ein Geheimnis, es zieht Sie mit magischer Gewalt an. Seit jener Stunde,
in der Sie es aufspürten, sind Sie wie verwandelt. Irgendetwas saugt Sie aus,
zerstört Sie von innen heraus. Lösen Sie sich von dem Bann, versuchen Sie es!
Ich will Ihnen dabei helfen.« Ihre Stimme war mit den letzten Worten leiser und
zärtlicher geworden. Sandos fühlte förmlich die Zuneigung, die ihm von diesem
hübschen Geschöpf entgegengebracht wurde. Sie war fähig, ihr eigenes Leben in
Gefahr zu bringen – nur um seines zu schützen. Sie verehrte ihn! Er hatte es
immer geahnt, aber er war sich dessen nie so bewusst geworden wie in diesen
Sekunden, in dieser kahlen, ein wenig makabren Umgebung.


»Mir ist Ihre Veränderung nicht gleichgültig! Werden Sie wieder so wie
früher. Vertrauen Sie sich mir an, Doktor!«


Sandos schluckte. Wie viel Überwindung musste es sie kosten, so zu
sprechen, so zu handeln. Oder merkte sie nicht einmal, welch unglückselige
Rolle sie in seinen Augen spielte? Sie war blind – blind vor Liebe. Aber war er
ihrer Liebe würdig?


Merkwürdig, wie verworren seine Gedanken waren.


»Ihren Patienten verordnen Sie Ruhe – gönnen Sie sich diese auch einmal!
Sie brauchen selbst einen Arzt, vertrauen Sie sich einem Kollegen an!«


Sandos lachte. Diesmal lauter. Es hallte schaurig durch den kahlen
Kellerraum. »Sie haben vieles erkannt, Sie sind eine gute Beobachterin,
Nicole.« Er kam auf sie zu und wischte sich mit der Rechten über sein
schweißnasses Gesicht.


In dem Augenblick wich sie mit einem leisen Aufschrei einen Schritt zurück.
»Sie haben Blut an Ihren Händen. Wie kommt es daran? Was haben Sie getan,
Doktor?« Ihre Stimme zitterte mit einem Mal.


Sandos betrachtete seine Finger, als habe er sie niemals zuvor in seinem
Leben gesehen.


»Ich habe geahnt, dass Sie etwas von den unheimlichen Verbrechen in dieser
Gegend wussten«, stieß Nicole hervor. Ihre Stimme bebte.


»Aber ich …«


»Nein!« Sandos' Stimme war ein einziger Aufschrei. Er riss der jungen
Französin die weiteren Worte förmlich von den Lippen. »Es ist nicht so! Ich bin
es nicht! Das Blut – es klebte an der Haustür. Jemand muss den Türgriff vor mir
in der Hand gehabt haben, und …«


Mit schreckgeweiteten Augen wich sie vor ihm zurück. »Ich habe nicht
gewusst, dass es so ist. Sie sind sehr krank, Doktor, ich …«


»Ich bin überanstrengt, das ist alles. Ich bin nicht krank. Es ist das
Geheimnis, das mich beschäftigt, das mich nicht loslässt. Sie haben es richtig
erkannt – es saugt mich aus wie ein unsichtbarer Vampir. Das Bild, Nicole, es
ist das Bild! Ich muss das Rätsel des teuflischen Bildes lösen! Deshalb bin ich
hier, deshalb bin ich immer wiedergekommen. Wenn ich den Schleier des
Geheimnisses lüfte, dann bin ich auch in der Lage, die Verbrechen zu
unterbinden, die sich sonst immer wieder in dieser Gegend ereignen werden.
Immer wieder!«


»Was wissen Sie darüber?« Die junge Französin hatte sich erstaunlich
schnell gefasst. Doch sie ließ Dr. Sandos keine Sekunde lang unbeobachtet. Der
entsicherte Revolver in ihrer Rechten hielt den Psychotherapeuten davon ab, ihr
auch nur einen Schritt zu nahe zu kommen.


»Vieles – und doch kaum etwas. Sie sollen wissen, weshalb ich hier bin und
teilhaben an dem Geheimnis, das mein Leben verändert hat. Vielleicht begreifen
Sie dann, Nicole …« Seine Stimme wurde zwingender, fester und klang monoton wie
bei den Sitzungen, wenn er seine Patienten in Hypnose versetzte. Seine Augen
glänzten. Es war ein fiebriger, unnatürlicher Glanz. Es war das Licht des
Wahnsinns!


Sie konnte es nicht mehr verhindern.


»Das Bild«, sagte er nur, und in dem Augenblick krallten sich die Finger
seiner linken Hand in das schwarze Abdecktuch, rissen es blitzartig herunter.


Die junge Französin sah das teuflische, unheilbringende Gemälde aus einer
fernen Zeit, und sie erschauerte.


Den Mittelpunkt bildete ein riesiger, stufenreicher Altar, eine
Tempelplattform, auf der sich alles abspielte. Die Farben des Bildes waren klar
und scharf, und es war fast unvorstellbar, dass es beinahe fünfhundert Jahre
alt sein sollte.


Die untersten Treppenstufen waren überfüllt von den nackten Leibern
unzähliger Gefangener – Tausende und Abertausende. Auf sie wartete der Tod. Im
Vordergrund standen Priester mit furchterregend bemalten Gesichtern. Die Züge
waren wie mit einem Meißel herausgearbeitet. Tempelgehilfen standen bereit und
zerrten die bedauernswerten Opfer an Armen und Beinen über die blutgetränkten
Altarsteine. Priester öffneten die Brust der Verlorenen, zerrten das Herz
heraus und warfen es in die bereits überquellenden Schalen. Die Tempelgehilfen
gossen dem weitaufgerissenen Maul des Huitzilopochtli das heiße Blut in den
Rachen.


Huitzilopochtli – seine schwarze, granitene Fratze nahm die linke Hälfte
des schauerlichen Bildes ein. Der Rachen dampfte von der Wärme des Blutes, das
auch auf den Gewändern der Priester und Tempelgehilfen triefte.


Über Nicoles Lippen kam ein erschreckter Ausruf. Sie wandte sich ab und
schlug die Hände vor das Gesicht. Es würgte sie.


»Ein Bild, das offenbar einen Tatsachenbericht wiedergibt«, kommentierte
Sandos wie aus weiter Ferne. Seine Stimme klang belegt.


»Wir wissen heute, dass die Azteken in grauer Vorzeit ähnliche Götzenorgien
feierten. Sie schlachteten Gefangene in Massen und opferten das Blut ihrem
scheußlichen Gott Huitzilopochtli.« Die Erregung in seiner Stimme war nicht zu
überhören. Auch Nicole konnte sich der Macht der Szenen kaum widersetzen. Sie
stand wie zur Salzsäule erstarrt auf einer Stelle, unfähig, sich zu rühren und
glaubte, in diesem Augenblick Zeuge von Ereignissen zu sein, selbst an dem
unheimlichen, furchterregenden, grausigen Geschehen teilzunehmen. Das Bild war
zwingend, die Farben klar und echt, die Gestalten scharf herausgearbeitet, so
dass es schien, als seien sie von einem geheimnisvollen Leben erfüllt und
würden nur den Atem anhalten. Sie hörte förmlich das Geschrei der Opfer. Der
Gestank von Tod und Verwesung lag in der Luft.


Sie schrie auf, als sie kalte Hände auf ihrer dünnen Bluse spürte.


»Was fühlen Sie, Nicole?« Sandos' Stimme bebte und klang – fremd.


»Senken Sie nicht den Blick, schauen Sie sich das Bild an! Genau, werden
Sie sich klar über Ihre Gefühle!« Er schob sie nach vorn, und sie wehrte sich
nicht. Es war, als ob ein geheimnisvolles Gift ihren Willen lähme.


Sie merkte, dass sie etwas sagte, aber sie begriff den Sinn der Worte
nicht.


»Ein Bericht aus der Vergangenheit, und doch steht er vor uns, als wäre er
erst vor einer Stunde mit frischer Farbe gemalt worden.« Sandos schluckte. Sie
hörte seine Worte wie unter einem heftigen Rauschen, als würde ihm ein
ungeheurer Orkan die Worte von den Lippen reißen und davontragen. »Lebensnah,
Nicole. Können Sie sich das vorstellen? Wir sehen die Dinge wie von einem
Fenster aus.«


»Das Blut – ich rieche es!« Sie kannte ihre Stimme nicht wieder. »Die
Menschen ... der Priester ... vorn der Priester, seine graugrüne Schminke ...
sie verzerrt sein Antlitz ... er tötet wie eine Maschine.«


Und dann schrie sie auf und warf sich ruckartig herum. Der Revolver entfiel
ihren verkrampften Händen, die plötzlich wie Stahlzangen um seinen Hals lagen.


Sie drückte zu, atmete schwer und schrie immer noch wie von Sinnen. Sandos
handelte! Seine Arme kamen hoch. Es gelang ihm, den tödlichen Griff um seine
Kehle zu lockern. Und dann schlug er zu – hart und gezielt.


Nicole stand sekundenlang kerzengerade vor ihm, ehe sie langsam in die Knie
sackte. Die junge Französin lag auf dem Boden – reglos dahingestreckt wie eines
der Opfer auf den bluttriefenden Altarsteinen vor dem grausigen schwarzen
Antlitz des Blutgottes.
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Man sah ihm die Müdigkeit an. Er hatte seit über dreißig Stunden kein Auge
geschlossen.


Fernand Rekon saß hinter seinem Schreibtisch.


Der Morgen graute bereits. Der Himmel war klar und frisch, und alles in
allem schien sich ein sonniger Tag anzubahnen.


Fernand Rekons Gesicht wirkte grau und schlaff. Er hatte eine schlechte
Haut, und die Krähenfüße unter seinen Augen traten schärfer hervor, als dies
sonst der Fall war.


Der Kommissar studierte die Berichte, die ihm von den in der vergangenen
Nacht eingesetzten Beamten zugegangen waren.


Und nicht nur das.


Sehr eingehend beschäftigte er sich auch mit der Arbeit der Kommission, die
den Mord an Armand Dupont untersucht hatte.


Der Name Larry Brent spielte eine große Rolle.


Dieser Mann war gestern sehr spät im Kommissariat aufgetaucht und hatte
sich nach Fernand Rekon erkundigt. Was wollte er von ihm?


Dann war da dieser Monsieur Feydeau, der auf Grund von Brents Aussage in
Untersuchungshaft saß. Sogar der Richter hatte die beantragte Haft bestätigt.


Für Fernand Rekon gab es nicht den geringsten Zweifel, dass in dem einsamen
Waldhaus, das Feydeau erstanden hatte, derselbe Mörder aktiv geworden war, der
auch Projcest auf dem Gewissen hatte.


Zwei Morde in einer Nacht!


Und von einem Erfolg war er genauso weit entfernt, wie zu Beginn seiner
großangelegten Strategie, von der er sich so viel versprochen hatte.


Fernand Rekon war mit der mageren Ausbeute der Informationen im Ganzen
äußerst unzufrieden. Er seufzte und fuhr sich durchs Haar. Die Angelegenheit
fing an, seine Nerven zu strapazieren.


»Wenn das so weitergeht, reiche ich meinen Rücktritt ein«, knurrte er. Zum
Glück konnte ihn niemand hören. Er war allein in seinem Büro. »Da wird man doch
idiotisch! Hier geht's nicht mit rechten Dingen zu. Da muss ein Spezialist her.
Der Schuh ist 'ne Nummer zu groß für mich.«


Er studierte weiter seine Berichte und verfiel wieder in nachdenkliches
Grübeln. Der Einsatz hatte nichts gebracht. Im Gegenteil. Er hatte einen Mann
verloren. Projcest war ein Opfer des Unheimlichen geworden. Die Überwachung von
Dr. Sandos war durch diesen Vorfall nicht lückenlos erfolgt. Eines nur stand
fest: Der Südamerikaner hatte gegen Mitternacht sein Grundstück verlassen. Doch
damit hatte sich seine Spur auch schon verloren.


Mit einer Gruppe von Beamten hatte Fernand Rekon die nähere Waldumgebung
abgesucht, in der Hoffnung, noch auf eine Spur des Täters zu stoßen, der
Projcest ermordet hatte. Doch es gab keine Hinweise. Außer Blutspuren – nichts.


Fernand Rekon seufzte. Der Fall ging über seine Kräfte. Er war nicht mehr
fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn die Dinge übersichtlich
zu ordnen und logisch zu betrachten.


Zuviel war während der letzten Wochen geschehen. Er war praktisch keinen
Schritt weitergekommen. Es gab für ihn nur einen Ausgangspunkt: Dr. Sandos.
Wieder stand sein Besuch bevor, wieder Routinefragen. Wie würde der Psychologe
reagieren, wenn er auf den nächtlichen Ausflug angesprochen wurde? Würde Sandos
leugnen? Hatte er eine Ausrede parat?


Er wurde in seinen Gedankengängen unterbrochen. Im Vorzimmer entstand ein
Geräusch. Stimmen wurden laut. Susan, deren Dienst um sechs Uhr früh zu Ende
ging, klopfte an und trat ein.


Sie war hager und groß. Der Kommissar mochte Frauen dieses Typs nicht. Aber
bei Susan fiel dieser körperliche Nachteil kaum ins Gewicht. Sie war eine Seele
von Mensch. Sympathisch, freundlich, hatte für jeden immer ein gutes Wort. Sie
war schon über ein Jahrzehnt im Kommissariat angestellt, tippte die Berichte,
nahm die Telefonanrufe entgegen und kochte frühmorgens, wenn die ersten wieder
kamen, gleich einen starken Kaffee. Aus Erfahrung wusste sie, dass viele Beamte
in diesem Kommissariat hin und wieder nachts ihr Bett nicht zu sehen bekamen.
Und ehe sie es zuließ, dass einer hinter seinem Schreibtisch einschlief und die
Arbeit liegenblieb, spendierte sie einen Kaffee, der es in sich hatte. Es war
die berühmt-berüchtigte Brühe, in die man den obligaten Löffel stecken konnte.


»Ein Herr, Kommissar Rekon«, sagte sie, während sie leise die Tür hinter
sich zudrückte. »Brent ist sein Name. Er wünscht Sie dringend zu sprechen.«


»Brent?!« Fernand Rekon blickte elektrisiert auf. »Brent ist sein Name? Er
wünscht mich zu sprechen? Herein mit dem Mann!«


Susan nickte und öffnete die Tür. Noch ehe sie etwas sagen konnte, stand
Larry Brent schon auf der Schwelle.


»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mich der Kommissar zu sehen wünscht.«
X-RAY-3 lachte sympathisch, während er lässig Fernand Rekons Büro betrat. Seine
ungezwungene Jungenhaftigkeit war wie ein frischer Wind in diesem alten,
verstaubten Büro, in dem sich die Akten in den Regalen stapelten, und in dem
schon der Holzwurm in den ausgetretenen Dielen nagte. Die Stadtväter schienen
das Kommissariat ein wenig stiefmütterlich zu behandeln. Neue Tapeten und ein
neuer Bodenbelag wären dringend notwendig gewesen. Und wie überall mangelte es
sicher auch hier an Personal. Die Sorgen der Polizei waren in allen Ländern der
Erde gleich.


»Monsieur Rekon, in ...«, wollte Larry fortfahren, doch der Franzose
unterbrach ihn.


»Sie kennen meinen Namen?«


»Ich weiß sogar, dass Sie um diese Stunde im Büro anzutreffen sind.


Dabei fangen Sie doch erst um acht Uhr an, nicht wahr?« Larry genoss den
Triumph, den sein sicheres Auftreten und – wie er fand – sein banales Wissen
bei Susan und Kommissar Rekon erzeugten.


»Sie sind ein erstaunlicher Mann, Monsieur«, antwortete der Kommissar. »Ich
bin gespannt, was Sie noch alles wissen.«


»Wenig. Deshalb bin ich ja hier. Ich möchte einiges von Ihnen erfahren.«


Fernand Rekons Mundwinkel zogen sich in die Länge. Er kam aus dem Staunen
an diesem Morgen offenbar nicht mehr heraus. »Sie von mir?«


»Sie haben richtig gehört, Kommissar.« Larry warf einen Blick auf die
neugierig gewordene Susan. Fernand Rekon gab der Sekretärin einen geheimen
Wink, nach draußen zu gehen. Als die beiden Männer unter sich waren, meinte
Larry: »Es wäre ein wenig zu zeitraubend, Sie mit Einzelheiten zu belästigen.
Und Zeit ist das Wenigste, was ich zur Verfügung habe. Mein Name, mein Ausweis
– das alles sagt Ihnen recht wenig. Selbst die Tatsache, dass ich von der PSA
komme.«


Fernand Rekon hörte aufmerksam zu. PSA? Nie gehört! Ob das etwas
Politisches war? Er spitzte jedenfalls die Ohren.


»Ich habe hier eine Nummer. Wenn Sie die Vorwahl von Paris nehmen, dann
erhalten Sie einen interessanten Gesprächsteilnehmer, Kommissar.« Larry Brent
schob die Karte über den Tisch.


Fernand Rekon warf nur einen einzigen Blick darauf. Seine Augen verengten
sich. »Innenministerium?« wisperte er unwillkürlich.


Drei Minuten später hatte er die Verbindung. Er sprach mit einem
Staatssekretär und nannte Larry Brents Namen, die Deckbezeichnung X-RAY-3 und
erfuhr, dass er alle Akten vorzulegen hätte, wenn der Amerikaner etwas in
dieser Richtung verlangen sollte. Jede Frage musste ihm beantwortet werden.


Kommissar Rekon gestand sich insgeheim ein, dass ihm so etwas noch nie
passiert war. Nach dem Telefongespräch musste er sich erst einmal eine Zigarre
anzünden.


»Wir arbeiten selten nach diesem System. Kaum jemals ziehen wir offiziell
eine Behörde oder eine Polizeidienststelle zur Mitarbeit heran. In diesem
besonderen Fall jedoch ist es unerlässlich.« Larry schlug die Beine
übereinander. »Die Zeit drängt. Es geht um Leben und Tod für einen unserer
Männer! Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie im Augenblick möglicherweise
einen Fall zu bearbeiten haben, der gleichzeitig auch in den
Zuständigkeitsbereich der PSA fällt. Unser Mann heißt Mike Burton. Er kam vor ungefähr
vier Wochen in Ihre Gegend, um zwei Mordfälle zu klären.« Larry schob eine
Fotografie von X-RAY-16 über den Tisch.


»Ich habe den Mann nie gesehen. Die beiden Mordfälle, von denen Sie
sprechen, fallen allerdings in meinen Arbeitsbezirk. Sie sind übrigens noch
immer ungeklärt. Inzwischen sind drei weitere Morde passiert! Zwei davon in der
vergangenen Nacht, aber von einem zumindest wissen Sie ja schon.«


»Ja, ich weiß«, bestätigte Larry.


Er wollte noch etwas hinzufügen, aber in dieser Sekunde schlug das Telefon
auf Fernand Rekons Schreibtisch an.


»Rekon«, meldete sich der Kommissar. »Ja, ist hier. Einen Moment bitte.« Er
sah Larry Brent an und sagte: »Für Sie, Monsieur!«


»Ja?« meldete sich X-RAY-3.


Am anderen Ende der Strippe befand sich Dr. Noel. Er hatte in der
vergangenen Nacht die Einlieferung von Mireille Feydeau ins Hospital
vorgenommen.


»Sie hatten mich gebeten, Ihnen umgehend Bescheid zu geben, wenn etwas
Besonderes passieren sollte, Monsieur Brent.« Der Arzt war aufgeregt. »Ich
hatte Sie in Ihrem Hotel angerufen. Dort gab man mir diese Nummer. Ich bin
froh, dass ich Sie erreiche. Es geht um Madame Feydeau.«


»Geht es ihr besser?«


»Nein! Im Gegenteil! Als ich vor wenigen Minuten in ihr Zimmer kam, war sie
tot!«


»Wie ist es passiert, Doktor?«


»Es gibt eigentlich keinen Grund dafür, wenn Sie mich so fragen, Monsieur
Brent. Sie hat keine Verletzung davongetragen, keine innere Blutung. Sie hat
den Schock nicht überwunden. Man kann es ganz einfach ausdrücken: Madame
Feydeau hat sich im wahrsten Sinn des Wortes zu Tode erschrocken.«


Sie wechselten noch einige Worte miteinander. Larry bedankte sich für Dr.
Noels Mühe und legte dann auf. Er blickte sein Gegenüber an.


»Jean-Claude Feydeau sieht einer schwarzen Zukunft entgegen. Jetzt wird die
Anklage nicht mehr Entführung und Irreführung lauten, sondern klipp und klar
auf Mord, zumindest auf Totschlag! Und nun wieder zu uns, Kommissar. Sie haben
eine Menge dicker Akten hier herumstehen, die sich mit den merkwürdigen Morden
befassen. Berichten Sie mir darüber, das erspart mir das zeitraubende Lesen!
Vielleicht wissen Sie zufällig auch etwas über einen gewissen Henri Blandeau.
Er soll Privatgelehrter sein. Nach Meldungen durch einen Mittelsmann steht
fest, dass Mike Burton zu Blandeau Kontakte hatte. Er vermutete offensichtlich,
dass Blandeau etwas über einen der Toten hätte aussagen können.«


»Blandeau? Natürlich kenne ich diesen Mann.«


»Erzählen Sie mir alles, Kommissar! Fragen richte ich später an Sie. Ich
habe das Gefühl, dass wir ein sehr fruchtbares Gespräch haben werden.«
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Als sie die Augen öffnete, blickte sie gegen die weiße Decke.


Sie brauchte einige Minuten, um zu begreifen, dass bereits helles
Tageslicht durch die Fenstervorhänge drang. Blitzschnell setzte sie sich
aufrecht. Erstaunt bemerkte sie, dass sie nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet
war. Sie trug einen türkisfarbenen BH und einen knappen, dazu passenden Slip.


Nicoles Schädel brummte, als hätte sich ein Hornissenschwarm darin verirrt.
Sie rümpfte die Nase. Es roch nach Alkohol. Sie sah die beiden leeren Flaschen
auf dem kleinen Tisch neben dem Fenster und zwei Gläser.


Nicole fasste sich an die Stirn. Sie hatte Besuch gehabt und getrunken? Mit
wem?


Aus der Tiefe ihres Bewusstseins stieg eine Stimme auf, und sie glaubte sie
zu erkennen. Es war die Stimme von Dr. Sandos. Hatte sie mit ihm gesprochen?
Mit ihm getrunken? Sie konnte sich beim besten Willen an nichts mehr erinnern.


Ihre Blicke schweiften über die Flaschen und Gläser.


Die Ginflasche war leer, zwei Rotweinflaschen ebenfalls. Nicole schüttelte
den Kopf.


Mit einem leisen Aufschrei warf sie beinahe ruckartig ihren Kopf herum und
starrte auf die kleine elektrische Uhr auf ihrem Nachttisch.


Wenige Minuten vor neun!


Sie hätte schon vor über einer Stunde im Büro sein müssen, um die
Vorbereitungen zu treffen. Was würde Dr. Sandos sagen, wenn er kam? Vielleicht
hatte er ihre Abwesenheit auch schon bemerkt! Mein Gott, die Neue kam heute!
Kitty Dandrell! Sie musste sofort ins Büro!


Wie der Blitz sprang sie aus dem Bett, warf den BH auf die Decke, zog den
Slip herunter und sprang leichtfüßig in das Bad. Sekunden später rauschte die
Dusche. Nicole brauste sich eiskalt ab. Das tat gut. Mit einem rauen Handtuch
rieb sie sich trocken.


Bevor sie sich ankleidete, legte sie ein gepflegtes Make-up auf. Dazu nahm
sie sich noch die Zeit, obwohl jetzt jede Minute kostbar war.


Da klopfte es an die Tür.


»Nicole?« fragte eine Stimme. Es war Dr. Sandos.


»Einen Augenblick bitte, Doktor! Ich öffne sofort!« wollte sie sagen. Doch
da öffnete sich bereits die Tür.


Erst als die Gestalt im weißen Kittel auf der Türschwelle auftauchte, wurde
Nicole bewusst, dass sie praktisch nichts am Leibe trug. Mit einem leisen
Aufschrei wirbelte sie herum, riss das Negligé vom Haken an der Seite des
Kleiderschrankes und hielt das durchsichtige Gewand vor ihre Blöße.


Dr. Sandos schien alles andere als ein Kavalier zu sein. Er hielt es nicht
für notwendig, überrascht den Rückzug anzutreten.


»Guten Morgen, Nicole«, sagte er lächelnd, während er auf sie zuging. »Du
siehst wieder verführerisch aus. Wie letzte Nacht!« Mit diesen Worten nahm er
ihr den ganzen Wind aus den Segeln.


»Letzte Nacht?« fragte sie kaum hörbar. »Was war in der letzten Nacht?«


»Du warst wunderbar, Nicole!«


Sandos zog sie an sich, küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Das Negligé,
das sowieso mehr zeigte, als es verdecken sollte, entglitt ihren Fingern. Sie
machte sich nicht die Mühe, es wieder aufzuheben.


Sie küsste den Mann, den sie liebte. Wie lange hatte sie darauf gewartet.
Die Nähe von Sandos gab ihr Ruhe und Sicherheit. Und mit dem Kuss schien ganz
langsam die Erinnerung wieder einzusetzen.


Letzte Nacht! Die Bilder stiegen vor ihrem geistigen Auge auf. Sie hatten
miteinander geplaudert, getrunken – sie hatten sich geliebt! Nicole empfand
keine Scheu, keine Scham.


»Ich wollte sehen, wie es dir geht. Offenbar hast du einen kleinen Kater.«
Sandos löste sich langsam von ihr. Seine Hände streichelten ihren Nacken, ihre
Schultern, ihre Brust.


»Ich weiß gar nicht mehr, wie alles gekommen ist. Du musst es mir
erklären.«


»Natürlich! Der Alkohol! Du hast sehr viel getrunken, Nicole! Erst der Gin,
dann der Rotwein, der sehr schwer und sehr süß war.« Seine Stimme klang ruhig
und überzeugend. Sandos machte den Eindruck eines zufriedenen Mannes. Sein
Gesicht war nicht mehr so angespannt, er wirkte freundlicher, ausgeglichener.
Jedenfalls hatte Nicole diesen Eindruck.


Sie lächelte ihm zu und zog sich im Badezimmer an. Er sah ihr Schattenbild
auf der weißen Tür. Während er ihr eine erfundene Geschichte erzählte, die sie
sich lachend anhörte, musste er daran denken, dass alles wie am Schnürchen
geklappt hatte.


Sie ahnte nichts von den wirklichen Ereignissen der vergangenen Nacht. Sie
hatte sie vergessen, in der Hypnose, in die er sie versetzt hatte. Sie war
erwacht in dem Glauben, mit ihm eine Nacht durchzecht und durchliebt zu haben.
Und diese Interpretation kam ihrem innersten Gefühl auch entgegen. Sie fand
ihre Liebe erwidert.


Sandos erzählte seine Geschichte, wie sie sie hören wollte, und er
überlegte dabei bereits wieder, wann der günstigste Zeitpunkt sei, Nicole
erneut in Hypnose zu versetzen. Er musste ihr Unterbewusstsein erforschen,
musste sie besser kennen- und verstehen lernen, und er musste vor allen Dingen
herausfinden, was sie dazu veranlasst hatte, ihn anzufallen und zu würgen.


Der Anblick des Bildes brachte eine tödliche Gefahr mit sich, das wusste er
schon lange. Auch auf ihn übte das alte Gemälde eine bestimmte Wirkung aus, er
registrierte die Veränderung nur zu gut. Aber er konnte sich nicht erinnern,
dass der Anblick der schauerlichen Szenen ein unkontrolliertes Mordgefühl in
ihm geweckt hatte. Bei Nicole aber war das der Fall gewesen. Er wollte der
Sache auf den Grund gehen. Sie war für ihn – ungewollt – zu einem
Versuchsobjekt geworden. Wie waren ihre Reaktionen zustande gekommen? Wodurch
waren sie ausgelöst worden? War er dem Geheimnis des rätselhaften Bildes ein
wenig auf der Spur?


Waren es die Farben, waren es die Szenen, die bestimmte Assoziationen
weckten, durch die wiederum gewisse chemische Reaktionen im Körper des Betrachters
ausgelöst wurden? Chemische Reaktionen, die Stoffe erzeugten und die
Körpersäfte veränderten?


Es gab gerade in dieser Richtung sehr viele Versuche und Arbeiten großer
Kollegen. Man wusste heute, dass bestimmte Erlebnisse, dass sogar Farben, Töne
und Stimmungen chemische Reaktionen im Körper auslösten und das Denken und
Fühlen beeinflussten, indem man gereizter oder ruhiger wurde.


Sandos schrieb dem rätselhaften Bild eine solche Wirkung zu, wenn er auch
noch nicht wusste, auf welche Weise dies ausgelöst wurde und ob schon beim
Entstehen des Bildes eine solche Wirkung beabsichtigt gewesen war.


Blandeaus Berichten zufolge schien dies der Fall zu sein.


Blandeau hatte immer wieder von dem teuflischen
Bild gesprochen, auf dem ein geheimnisvoller Fluch aus der Vergangenheit
laste.


Aber es gab da noch etwas anderes – und Sandos musste sich bemühen, nicht
daran zu denken. Um dieses Bild gab es mehr als ein Geheimnis!


Sandos war mit seinen Gedanken ganz woanders, während er Nicole die
Ereignisse der Nacht erzählte, wie sie nicht abgelaufen waren. Er wurde
unterbrochen. Motorengeräusch näherte sich dem Haus. Sandos trat ans Fenster
und blickte auf den breiten Weg hinunter, der vor dem Haus entlang- und in den
Wald hineinführte. Auf diesem Pfad konnte man sich auch dem Anwesen des
Privatgelehrten Blandeau nähern.


Ein Taxi hielt vor dem Erholungsheim. Sandos erblickte im Fond des Wagens
eine zierliche, bleiche Person, mit langen, superblonden Haaren.


Kitty Dandrell!


»Sie ist da, Nicole!«


Er wandte sich ab und ging zur Tür. Die junge Französin kam mit noch
aufgeknöpfter Bluse aus dem Bad. Deutlich war der Ansatz ihrer Brüste zu sehen.
»Ich bin sofort unten«, sagte sie nur, während er die Tür schon hinter sich
zuzog.


Dr. Sandos hastete die Treppen hinunter und öffnete das Portal.


»Entschuldigen Sie bitte«, wandte er sich gleich an die Sängerin. »Sie sind
früher eingetroffen, als wir Sie erwartet haben.« Er streckte ihr die Hand
entgegen. »Dr. Sandos. Ich hoffe, dass Sie sich bei uns wohl fühlen. Was wir
für Ihre Zufriedenheit tun können, wollen wir tun.«


Sie lächelte leicht. »Danke! Sie haben mit Henry gesprochen! Sie wissen,
ich suche nur Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe!« Sandos gewann einen ersten
Eindruck von dieser kleinen, zierlichen, fast zerbrechlichen Person, die in
diesem Augenblick wie ein Eisberg wirkte. Doch er durchschaute die Maskerade.
Kitty Dandrell konnte einen Vulkan entfesseln, sie war quicklebendig, quirlig
und konnte die Massen in Raserei versetzen. Sie verbrauchte sich dabei. Sandos
erkannte auf den ersten Blick, dass diese Frau unter neurohysterischen
Störungen litt. Henry Cutter, ihr Regisseur und offenbar auch ihr Liebhaber,
hatte am Telefon nicht übertrieben.


Während des Weges zum vorbereiteten Zimmer für Kitty Dandrell kam es zu
einem ersten Gespräch. Inzwischen war Nicole aufgetaucht. Sie trug die Akte in
der Hand, die für die Neuangekommene angelegt werden musste.


»Ich hoffe, es ist ein sehr stilles, einsames Zimmer«, bemerkte die
superblonde Amerikanerin.


Sie sah Sandos dabei mit ihren blauen Augen an, die klar und durchsichtig
wie das Wasser in einem Bergsee waren.


»Sie werden zufrieden sein, Mademoiselle.«


Sie erreichten das abgelegene Zimmer in dem unbewohnten Trakt. Kitty
Dandrell bewunderte die reichliche, geschmackvolle Einrichtung, und Sandos
achtete dabei sehr genau auf jede ihrer Bewegungen, auf ihre Reaktionen und
Sprache.


Er machte sich schon jetzt ein Bild von der jungen Sängerin.


Ihre Bewegungen wirkten etwas überhastet, übereilt, unsicher, obwohl sie
sich offensichtlich bemühte, ruhig zu erscheinen.


Das Zimmer lag am äußersten Ende des nördlichen Anbaus. Eine breite
Terrasse führte direkt zum Park hinaus, der eine Fortsetzung des Waldgebietes
zu sein schien.


Links von der Terrasse stand ein Springbrunnen, dessen Wasserfontänen in
einen natürlichen, mit Seerosen bedeckten Teich zurückkehrten. Libellen
schwirrten mit schillernden Flügeln über die Wasseroberfläche, die
Sonnenstrahlen, die in schmalen Bahnen durch das dichte Laubwerk der Bäume
fielen, sahen aus wie goldene Stäbe, die aus dem Waldboden herauswuchsen.


Eine friedliche Stille, einen Hauch von Romantik strahlte die Szene aus.


Kitty Dandrell schloss unwillkürlich die Augen. »Keine Autos, keine
Großstadt, kein Verkehr, keine Musik, keine Scheinwerfer, keine Kameras. Herrlich,
ganz herrlich!«


Ihr Gefühlsausbruch war echt.


Als der Taxichauffeur entlohnt war und alle Koffer im Raum standen, erbot
sich Nicole, der jungen Sängerin beim Einräumen der Kleider zu helfen.


»Ich möchte es allein machen. Schönen Dank für Ihr Angebot!« Kitty Dandrell
lächelte, und ihre schmalen Lippen zuckten. »Ich liebe es, Schränke ein- und
auszuräumen.«


Während sie einen Koffer nach dem anderen öffnete und die schönen Kleider
auspackte, fragte sich Sandos im Stillen, was sie mit dieser umfangreichen
Garderobe eigentlich alles anfangen wollte. Doch er sagte nichts und ließ sie
gewähren, da er wusste, dass es gut war, den Dingen zunächst einmal ihren Lauf
zu lassen. Er wollte, dass Kitty Dandrell erst zu sich selbst zurückfand. In
dieser Einsamkeit würde ihr das vielleicht nicht sonderlich schwerfallen. Er
wollte in ihrem Fall nicht gleich die Tiefenhypnose anwenden. Was die
Amerikanerin brauchte, war ganz einfach Abstand von ihrem bisherigen
Lebenswandel. Sie musste eine Veränderung um 180 Grad erleben. Dann würden die
Dinge sogar von selbst wieder in das rechte Lot kommen.


Hier war sie ganz allein auf sich gestellt. Keine Arbeit, niemand, der
etwas von ihr wollte, niemand, der ihr Vorschriften machte.


Kitty hatte eine Menge Fragen auf dem Herzen, und Dr. Sandos gab
bereitwillig Auskunft. Er nahm sich viel Zeit für sie, und Kitty wusste das zu
würdigen. Sie merkte, dass man es hier gut mit ihr meinte. Sie erkundigte sich,
ob sie Spaziergänge in der nahen Umgebung machen könne, wohin die einzelnen Wege
führten, ob das Grundstück lückenlos umzäunt sei und ob die anderen Patienten,
die es im gegenüberliegenden Trakt gab, auch hier in diese Ecke kommen würden.


»Die beiden Trakte sind – mit voller Absicht – durch einen Heckenzaun
voneinander getrennt«, entgegnete Sandos auf die letzte Bemerkung der Sängerin.
»Wenn jemand allein sein will, kann er das ohne Schwierigkeiten. Selbst wir
werden nur kommen, wenn Sie das wünschen. Sie sollen sich hier wohl fühlen!«


Kitty Dandrell stand auf der Schwelle zur Terrasse und lehnte sich an den
glatten, metallenen Pfosten. Die vollverglaste Tür war weit zurückgeschoben.
Die milde, würzige Waldluft strömte in das geschmackvoll eingerichtete Zimmer,
das eher an einen eleganten Wohnraum als an ein Krankenzimmer erinnerte. Genau
den Eindruck wollte Sandos auch vermeiden, und er ärgerte sich, dass er
vergessen hatte, seinen weißen Kittel auszuziehen. In der letzten Zeit, in der
er mehr Stunden am Tag in seinem Labor verbrachte als im Haus bei seinen
Patienten, vernachlässigte er sich etwas. Er bewegte sich normalerweise in Hose
und Sporthemd oder im Anzug, wenn er sich im Haus aufhielt. Doch wenn er mit
den Tieren experimentierte, zog er stets den Kittel über, um sich nicht zu
beschmutzen.


»Man kann die Terrassentür Tag und Nacht offenlassen, nicht wahr?« meinte
Kitty Dandrell beiläufig, während sie tief die milde Luft einatmete und ganz
bewusst auf das Zwitschern der Vögel achtete. »Es ist doch niemand in der Nähe,
der hier eindringen könnte. Ich liebe es, bei offenem Fenster zu schlafen.«


»Niemand wird Ihnen das verbieten«, entgegnete Sandos leise. »Es gibt
keinen Grund, warum Sie die Terrassentür verschlossen halten sollen.«


Als er mit Nicole das Zimmer von Kitty Dandrell verließ, legte er leicht
seinen Arm um die Schultern der hübschen Französin, die sich an ihn schmiegte.


Sie sprachen belanglose Dinge miteinander, die einen Außenstehenden nicht
im Entferntesten interessiert hätten.


Nicole sah nicht das unheimliche Licht in den Augen des Psychotherapeuten
und bemerkte nicht die Lügen, die über seine Lippen kamen. Sie erkannte nicht,
dass Sandos nur noch ein Schatten seiner selbst war, ein Besessener, ein
Verlorener.


Er hatte sie nicht nur in Hypnose aus dem Haus von Blandeau zurückgebracht,
sondern auch das Bild mitgenommen. Außerdem hatte er hier bessere
Untersuchungsmöglichkeiten, konnte zu jeder Zeit kommen und Vergleiche
anstellen. Und er hatte Nicole in greifbarer Nähe, sein neues Versuchsobjekt!
Er würde sie noch am Abend zum zweiten Mal mit dem Bild konfrontieren und konnte
den Einbruch der Dunkelheit kaum erwarten.
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Larry Brent hatte damit gerechnet, dass seine Mission bei Kommissar Rekon
innerhalb einer Stunde abgeschlossen sein würde. Jetzt erkannte er, wie sehr er
sich verschätzt hatte. Knapp drei Stunden hatte sein Aufenthalt im Büro des
Franzosen gedauert.


Eine Frage hatte die andere nach sich gezogen. X-RAY-3 hatte einen tiefen
Einblick in die Fälle gewonnen. Nachdenklich ging der Amerikaner zur Tür. »Es
ist merkwürdig«, sagte er leise. Die Dinge gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er
fasste sie in wenigen Worten noch einmal zusammen. »Mit dem Mord an Ihrem
Beamten Projcest sind es fünf Fälle, die Sie im Augenblick beschäftigen. Die
beiden ersten unterscheiden sich merklich von den drei nachfolgenden. Es sieht
ganz so aus, als wären sie der Hand eines anderen Täters zum Opfer gefallen.


Bemerkenswert dazu: Sie kamen durch ein Skalpell um. Sie sagten, Sie hätten
ein ähnliches bei Dr. Sandos gesehen. Sandos ist Psychologe. Wieso besitzt er
Skalpelle?«


»Er experimentiert mit Tieren. Er schneidet ihre Schädel auf.«


»Okay. Rekonstruieren wir weiter: die altmexikanischen Knotenschriften, die
sogenannten Quipus. Welche Rolle spielen sie? Sie erwähnten dazu noch einmal
den Namen Blandeau, der eine Kapazität auf dem Gebiet der Inka- und
Aztekenforschung ist. Wie Sie mir weiter bestätigt haben, zogen Sie im Lauf des
gestrigen Tages Monsieur Henri Blandeau zu Rate. Sie brachten ihn in ein Hotel
nach Rostrenen, wo er mit einem anderen Altertumsforscher, einem Spezialisten,
den Sie aus Paris haben kommen lassen, konferieren sollte. Es ging speziell um
die Entzifferung der Knotenschrift, wie ich mir denken kann.«


»Die Zusammenkunft hat – bis heute früh jedenfalls – noch kein greifbares
Ergebnis erbracht. Wie mir unser Spezialist mitteilte, hat Monsieur Blandeau in
den frühen Morgenstunden das Hotel verlassen. Er hat ein Quipu mitgenommen und
sagte, dass er einige wichtige Vergleiche in seinem Haus anstellen müsse. Dazu
benötige er bestimmte Bücher, die für ihn im Hotel nicht greifbar seien. Nun,
warten wir ab, was sich daraus ergibt. Bis zur Stunde haben wir noch keine
weitere Nachricht erhalten. Ich werde Sie selbstverständlich auf dem laufenden
halten, sobald eine Neuigkeit eintrifft.«


Larry Brent nickte. »Das könnte mir unter Umständen große Dienste leisten.
Ich werde das Gefühl nicht los, dass unsere Arbeiten unmittelbar miteinander zu
tun haben.«


»Vielleicht gibt es einen sechsten Toten – von dem wir noch nichts wissen«,
bemerkte Fernand Rekon hierzu, und er spielte auf X-RAY-16 alias Mike Burton
an, von dem bis zur Stunde keine Meldung in New York vorlag.


»Möglich«, sagte Larry nur. Und er musste dabei an die Worte von X-RAY-1
denken, der ihm eingeschärft hatte, dass Mike Burton nicht tot sein könne. Das
automatische Signal des Senders war nicht abgestrahlt worden!


Mike Burton musste ein schreckliches Schicksal erlitten haben, ein
Schicksal, das schlimmer war als der Tod.


X-RAY-3 fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es gibt einiges zu tun.
Ich werde mir die Herrschaften, für die ich mich interessiere, einmal näher
betrachten. Schaden kann das nicht. Ein persönlicher Eindruck ist immer der
beste!«


Er winkte Kommissar Rekon ein letztes Mal zu, ehe er den dunkelgrauen
Peugeot, der ihm während seines Aufenthaltes in Rostrenen durch einen
Kontaktmann der PSA zur Verfügung gestellt worden war, startete.


Der Vormittag war sonnenüberstrahlt. Es war ein herrlicher Tag. Warm und
freundlich.


Die Fahrt zum Dorf nahm keine zehn Minuten in Anspruch. Larry kannte sich
aufgrund der Wegbeschreibung durch Kommissar Rekon recht gut aus. Fernand Rekon
hatte ihm die markantesten Punkte angegeben. Larry interessierte sich für die
eigenartigen Menschen dieser Landschaft, für den menschenscheuen, ein wenig
verschrobenen Henri Blandeau und für den unsympathischen – wie Fernand Rekon
ihn beschrieben hatte – Sandos.


Larry wusste auch schon, wie er es anstellen musste, um zu einem ersten
Kontakt zu kommen. Er wollte da beginnen, wo Mike Burtons Spuren endeten. Bei
Henri Blandeau.


Larry benutzte einen Weg, der weit und außerhalb des Dorfes herumführte,
direkt in den Wald hinein. Wichtig war, dass er in die Nähe des
Einsiedlerhauses kam.


Es bereitete ihm einige Schwierigkeiten, es zu finden. Hinter
dichtstehenden Bäumen, Büschen und Dickicht versteckt, lag das alte graue Haus.
Weit und breit keine Menschenseele. Unheimliche Stille! Die Stille des Todes!


Larry Brent vermisste das Zwitschern der Vögel.


Warum war alles so still?


Es war, als ob selbst die Kreatur die Nähe dieser alten Mauern mied.


Larry fuhr bis dicht an das Haus heran. Dann stieg er aus. Wütend riss er
die Kühlerhaube in die Höhe und hantierte ein wenig am Motor herum, während er
in Wirklichkeit ein Kabel abriss und aus den Augenwinkeln heraus die Hausfront
beobachtete.


Mit ölverschmierten Fingern und zerzausten Haaren betätigte er den Klöppel.
Er musste erklären, dass er sich verfahren habe, dass er eben, kurz nach dem
Bremsen, den Wagen nicht wieder hatte starten können. Das würde man ihm
abnehmen. Auf diese Weise konnte er ein paar Worte mit Blandeau wechseln und
sich gleichzeitig den ersten entscheidenden Eindruck sichern.


Er musste zweimal den Metallring gegen den eisernen Menschenschädel
schlagen, ehe er im Inneren des Hauses ein Geräusch hörte.


Er merkte, wie das kleine Quadrat in Augenhöhe an der Tür zurückgeschoben
wurde.


»Was wollen Sie?« fragte eine Stimme.


Knapp und präzise schilderte Larry die Lage, in die er geraten war. »Der
Motor ist defekt. Vielleicht könnte ich bei Ihnen die nächste
Reparaturwerkstätte anrufen. Ich bin fremd hier …«


Larrys Blick ging an der Hausfront hoch. Hier lebte Blandeau, der
Einsiedler, ganz allein.


Allein, so hatte es Kommissar Rekon betont.


Die Augen des PSA-Agenten verengten sich. Er nahm eine Bewegung hinter dem
grauen Vorhang in einem Zimmer in der ersten Etage des Hauses wahr.


Der Eindruck dauerte keine Sekunde.


Doch Larry Brent war gewarnt. Henri Blandeau ein Einsiedler? Etwas stimmte
hier nicht. Er war nicht allein in seinem Haus!


Larry Brent seufzte. »Das ist Pech«, sagte er, nachdem Blandeau ihm erklärt
hatte, dass es im Haus kein Telefon gebe.


Der Privatgelehrte ließ wenigstens die einfachsten Regeln der Höflichkeit
nicht außer Acht und schob den Riegel hinter der schweren, eisenbeschlagenen
Tür zurück und öffnete sie. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen
kann«, bemerkte er. Seine klugen Augen musterten den Amerikaner von Kopf bis
Fuß.


Blandeau löste sich nicht von der Schwelle des Hauses, er hielt die Tür
leicht in der Hand und stand wie auf dem Sprung, um sofort ins Haus
zurückkehren zu können, wenn es die Situation erfordern sollte.


Henri Blandeau wollte sich den Mann, der um diese ungewöhnliche Zeit auf
einem ungewöhnlichen Weg direkt in die Nähe seines Hauses kam, genauer ansehen.


Er stellte ein paar Fragen, woher Larry denn käme, wieso er einen französischen
Wagen fahre, wenn er Ausländer sei, und was ihn ausgerechnet in dieses
gottverlassene Nest führe.


Es gelang dem PSA-Agenten, die Bedenken Blandeaus zu zerstreuen. Dennoch
sah Larry seinen schönen Plan, vielleicht Eingang in das geheimnisumwitterte
Haus des Einsiedlers zu erhalten, sich in Luft auflösen. Er hatte fest damit
gerechnet, bei Blandeau telefonieren zu können. Bei dieser Gelegenheit hätte er
weitere Trümpfe ausgespielt, um einiges über das interessante Leben dieses
Mannes zu erfahren.


Doch nun musste er diese Hoffnung zunächst begraben.


»Vielleicht ist auch nicht viel dran«, bemerkte Blandeau mit einem
Seitenblick auf den Peugeot.


»Doch. Ein Kabel ist durchgeschmort. Außerdem scheint mit der Benzinleitung
etwas nicht zu stimmen. Ich habe vergebens versucht, den Wagen zu starten.«
Larry zuckte die Achseln.


Blandeau meinte: »Versuchen Sie es bei meinem Nachbarn Sandos. Ungefähr
achthundert Meter von hier – wenn Sie sich nach meinem Haus weiter links
halten, stoßen Sie auf einen kleinen Gehpfad, der direkt auf das Grundstück von
Dr. Sandos stößt. Sicher werden Sie dort telefonieren können. Wahrscheinlich
brauchen Sie jemanden aus Rostrenen. Hier im Ort gibt es nur eine kleine
Tankstelle, ob die auch größere Reparaturen durchführen kann, entzieht sich
meiner Kenntnis. Ihren Wagen werden Sie wohl hier stehen lassen müssen.« Das
war mehr eine Feststellung als eine Frage. Larry merkte, dass dem
Privatgelehrten diese Vorstellung nicht behagte.


»Vielleicht können Sie ihn wenigstens ein wenig zur Seite schieben,
Monsieur.«


Das ließ sich machen. Larry löste die Handbremse. Blandeau schaute zu, wie
der PSA-Agent den Peugeot auf die Seite schob. Er selbst verließ den Platz an
der Tür nicht.


»Au revoir, Monsieur«, sagte er, als sich Larry von dem Wagen löste. »Hier
geht es lang.« Damit war für Blandeau offensichtlich das Problem erledigt, und
er drückte die Tür zu. Der schwere Riegel knackte.


Larry Brent konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren.
Blandeau machte den Eindruck eines Mannes, der das Sprechen verlernt hatte, der
recht einsilbig war. Dennoch hatte er überraschenderweise offenbar mehr
gesprochen, als es seine Art war. Es sah ganz so aus, als ob ihn das Auftauchen
des Fremden misstrauisch und neugierig zugleich gemacht habe.


In Gedanken versunken folgte Larry Blandeaus Wegbeschreibung. Die Stille
des weiten Waldes umgab ihn. Einmal sah er zwei Rehe und mehrere Wildschweine,
die durch das Unterholz brachen.


Und einmal – ganz in seiner Nähe – knackte ein Ast.


Er glaubte, eine schattengleiche Gestalt zwischen den Bäumen
hindurchhuschen zu sehen. Aber sicher war er sich nicht.


Dennoch war seine Aufmerksamkeit jetzt noch mehr geweckt, und er achtete
sehr genau auf jedes Geräusch und auf jede Bewegung.


Wenig später näherte er sich dem freundlichen Erholungsheim des Dr.
Sandos'.


Die parkähnliche Anlage schloss das Grundstück von drei Seiten ein. Der
Gebäudekomplex war u-förmig in das Grün hineingebaut und schmiegte sich an die
Baumfront.


Durch das Hauptportal betrat X-RAY-3 die weite, freundliche Empfangshalle.
Sein Kommen war offenbar nicht unbemerkt geblieben. Von der anderen Seite des
Ganges näherte sich ihm eine junge, hübsche Person mit langen, aufregend
schönen Beinen, einem Minirock, der die wohlgeformten Schenkel bloßlegte und einem
Gang, der eine Augenweide war.


Larry Brent hatte an sich sein Vorbeikommen als reine Zeitverschwendung
angesehen. Doch unter diesen Umständen war es den Abstecher wert.


Die junge, blonde Französin kam ihm entgegen.


Larry grinste. Sie sprach zu ihm mit ruhiger, charmanter Stimme und
erkundigte sich nach dem Zweck seines Besuches.


X-RAY-3 musste vorerst die Rolle weiterspielen, in die er sich
hineinmanövriert hatte. Er redete von dem defekten Motor und von einer
Reparaturwerkstätte, die er anrufen müsse. So war das Spiel jedenfalls mit
Fernand Rekon abgesprochen. Der Kommissar würde einen Reparaturwagen schicken,
sobald Larry Brent einen ersten Kontakt zu Blandeau hatte. Nun aber war diese
Angelegenheit schiefgelaufen.


Larry konnte in dieser Sekunde nicht ahnen, dass dies nicht der einzige
Schlag ins Wasser bleiben würde.


In dem Augenblick, als er seinen Fuß über die Schwelle des Hauses von Dr.
Sandos setzte, waren die Dinge seiner Kontrolle entglitten. Ein tödlicher Sog
zog ihn unaufhaltsam in das Zentrum seines Verderbens.


»Natürlich können Sie telefonieren. Bitte, kommen Sie doch mit!« Sie führte
Larry Brent zu einer Tür, an der der Name Dr. Sandos stand.


Der Südamerikaner kam gerade aus einem Nebenzimmer und hantierte an einem
Glasschrank herum, als Nicole den PSA-Agenten in den Raum führte.


»Brent«, stellte sich Larry vor. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass ich hier
telefonieren darf.«


»Aber ich bitte Sie!« Dr. Sandos war die Freundlichkeit selbst. Er war ein
Mann von Welt, ein Mann, der wusste, wie man die Menschen nahm. »Das ist doch
selbstverständlich.«


Mit einem vielsagenden Augenaufschlag reichte Nicole dem Amerikaner das
Telefonbuch.


»Danke!« X-RAY-3 suchte eine Reparaturwerkstätte, während er in
Wirklichkeit schon genau wusste, welche Nummer anzurufen war. Doch er musste
den Schein wahren.


»Ein interessanter Ring, den Sie da tragen«, tönte plötzlich die Stimme des
Psychologen hinter ihm auf. Larry hob unwillkürlich die Hand in die Höhe, so
dass sein PSA-Ring voll sichtbar wurde.


»Ja, ein sehr schönes Stück«, bemerkte er nur. Er war gewohnt, dass man
diesen seltsamen Ring bemerkte und sich darüber in irgendeiner Weise ausließ.
Mit keinem Gedanken dachte er in diesem ersten Augenblick daran, dass Sandos'
Bemerkung einen besonderen Grund haben könnte.


Ruhig wählte er die Nummer.


Larry Brent fühlte die Bewegung neben sich. Der Südamerikaner stand neben
ihm. »Ein altes Erbstück? Oder kann man sich so etwas anfertigen lassen?«


»Ein Erbstück«, sagte Larry nur.


»Das ist merkwürdig. Ich habe gerade kürzlich jemanden gesehen, der den
gleichen Ring trug. Haben Sie einen Bruder?« Es war etwas in Sandos' Stimme,
das X-RAY-3 aufhorchen ließ.


Larry wollte sich umdrehen, um dem Psychologen in die Augen zu sehen. Er
merkte, wie sich Sandos bewegte und dass irgend eine Gefahr aus dieser Bewegung
erwuchs.


Da fühlte er auch schon den kurzen Einstich im Nacken.


Sofort erschlafften seine Muskeln, und es wurde schummrig vor seinen Augen.
Er hatte den Eindruck, als würde er sich noch blitzschnell umdrehen, doch in
Wirklichkeit bewegte er sich wie in Zeitlupe. Mit weit aufgerissenen Augen
starrte er auf seinen geheimnisvollen Widersacher. Larry Brent schluckte.
Selbst das fiel ihm schwer. Sein gesamter Muskel- und Nervenapparat war
beeinträchtigt. Er sah Sandos vor sich, in der Hand die Injektionsnadel, in den
Augen ein wahnsinniges Leuchten.


Den gleichen Ring? Larry spürte, wie sich seine Gedanken überstürzten. Mike
Burton – er musste hier gewesen sein!


Das Haus von Dr. Sandos – eine Falle? Warum, weshalb?


Der Ring musste eine Kurzschlusshandlung in dem Psychotherapeuten ausgelöst
haben.


Larry stürzte nach vorn. Seine Sinne erloschen. Er merkte nicht, wie die
Tür zum Nebenzimmer aufging. Ein Mann stand auf der Schwelle. Sein Gesicht
ernst und verschlossen, die Augen nur spaltbreit geöffnet. Dennoch entging
diesem klaren, sezierenden Blick nichts.


»Ich habe gewusst, dass da etwas auf uns zukommt, Sandos! Schon als ich den
Ring sah, wurde mir klar, dass sich die Dinge jetzt in eine Richtung bewegen,
die uns nicht mehr viel Auswahl lässt. Vielleicht aber ist uns in der Person
dieses Mannes ein weiteres Rätsel begegnet. Der Ring – er hatte seine Bedeutung
auch bei dem anderen – Zufall oder Absicht? Sie werden es herausfinden!
Eigentlich war ich Ihnen böse, dass Sie das Bild aus dem dafür vorgesehenen
Kellerraum entwendet haben. Doch vielleicht ist das nun ganz gut so. Sie werden
es hier schon bald brauchen, nicht wahr?« fragte Henri Blandeau.
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Als er die Augen wieder öffnen konnte, war alles dunkel. Dennoch glaubte er
nicht, dass es schon Abend war, obwohl ihm jegliches Zeitgefühl
verlorengegangen war.


Er befand sich in einem Raum, in den kein Tageslicht fiel, denn es gab
keine Fenster.


Larry Brent versuchte sich zu erheben. Erst in dem Augenblick wurde ihm
klar, dass er festgeschnallt auf einer Liege lag. Er konnte nicht einmal den
Kopf drehen. Sein Schädel wurde durch eine Lederschlaufe, die seinen Kopf wie
ein Helm umschloss, festgehalten.


X-RAY-3 atmete schwer. Er spannte seine Muskeln, um herauszufinden, wie
viel Bewegungsfreiheit und wie viel Spielraum er hatte. Doch die Riemen lagen
wie eine zweite Haut an seinem Körper. Er lag da, als hätte man ihn auf einem
Brett festgenagelt.


Dennoch gab er nicht auf. Immer wieder spannte er nun seine wieder voll
funktionsfähigen Muskeln an, lockerte sie erneut und spannte sie – rhythmisch,
kraftvoll wie eine Maschine.


Vielleicht konnte er etwas verändern, ehe sein geheimnisvoller Widersacher
auftauchte.


Er musste sich eingestehen, dass er durch die Veränderung der Ereignisse
regelrecht vor den Kopf gestoßen worden war. Er war in einen Wirbel geraten,
dessen Ausmaße sich noch nicht überblicken ließen.


Nur eines war ihm vollkommen klar: Sein PSA-Ring hatte die Dinge ins Rollen
gebracht. Sandos musste ihn sofort wiedererkannt haben, seine ganze Reaktion
darauf hatte er, Larry, zunächst falsch aufgefasst.


Und dann hatten sich die Dinge auch schon überstürzt. Was befürchtete
Sandos? Warum hatte er so gehandelt? Hatte er mit den Verbrechen zu tun, die
sich hier in dieser Ortschaft ereignet hatten?


X-RAY-3 war es zu gewagt, sich schon jetzt ein Urteil zu bilden. Er wusste
zu wenig. Andererseits aber blieb ihm nichts anderes übrig, als den Tatsachen
ins Auge zu sehen. Und der Schein sprach gegen Sandos. Der Psychotherapeut
fürchtete ihn, irgendetwas oder irgendjemanden.


War auch Mike Burton in diese Falle gegangen?


Alles sprach dafür.


Larry zerrte an seinen Fesseln. Doch er vermochte sie um keinen einzigen
Millimeter zu lockern.


Da wurde er auf das Geräusch vor sich in der Finsternis aufmerksam. Ein
leichter Luftzug streifte sein Gesicht. Irgendwo im Dunkel vor ihm war leise
eine Tür zugeklappt.


Larry blickte sich angestrengt um. Doch es war stockfinster. Er konnte
nicht einmal die Wände erkennen, die ihn umgaben.


Plötzlich vernahm er leise, tapsende Schritte. Sie näherten sich ihm. Larry
hielt den Atem an und lauschte. Er fühlte sein Herz bis zum Hals klopfen, die
Schläge verstärkten sich, und er gewann den Eindruck, dass sie hundertfach
verstärkt von den Wänden zurückgetragen wurden, dass der gesamte düstere Raum
ein einziges pochendes Herz sei. Dumpf und rhythmisch hallten die Schläge von
den Wänden, von der Decke, und kreisten ihn ein.


X-RAY-3 fühlte das aufsteigende Unbehagen, einen Anflug von Furcht.
Irgendjemand war hier, atmete mit ihm und bewegte sich durch das Dunkel. Und
Larry Brent war nicht Herr über seine Körperkräfte. Er war vollkommen hilflos
und konnte keinen Finger bewegen und war somit seinem Widersacher auf Gedeih
und Verderb ausgeliefert.


Larry Brent schluckte. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn. Kalter,
klebriger Schweiß.


Alles an ihm war zum Zerreißen gespannt.


Er spürte die Nähe von Leben, das Atmen, die Schritte. Dann das Rücken
eines Stuhles.


Die Anspannung des PSA-Agenten wurde fast unerträglich. Auf welche Weise
waren die anderen Verbrechen geschehen? War ihm ein gleiches Schicksal
beschieden?


Da leuchtete eine Lampe auf. Ihr scharfer Strahl riss eine kleine
Wandfläche aus der Finsternis. Die Wand war schräg vor ihm und begrenzte sein
Blickfeld.


Sie war bemalt.


Es war ein Bild! Ein schauriges!
Es war das teuflische Bild, das die Gehirne der Betrachter verwirrte!


Larry Brent registrierte noch, dass irgendjemand hinter ihm stehen musste.
Der geheimnisvolle Ankömmling hatte den Lichtschalterbetätigt. Doch Larry kam
mit seinen Überlegungen ganz davon ab, weil ihn die Szenen auf dem scheußlichen
Bild förmlich hypnotisierten.


Er sah die unzähligen, unbekleideten Gestalten, die die Tempeltreppen
hinaufgescheucht wurden, um dort von den Todespriestern in Empfang genommen zu
werden. Rechts im Vordergrund schimmerte das schwarze, granitene Antlitz des
furchtbaren Menschenbluttrinkers Huitzilopochtli.


Szenen aus dem Leben der Azteken. Die Vergangenheit der Menschengeschichte
war reich an Gräueltaten. Der Mensch hatte sich erst mühsam von seiner
tierischen Natur trennen können. Millionen hatten sterben müssen, durch den
Befehl grausamer Götzen, gewinnsüchtiger Priester, Verirrter und Verblendeter.


Die graue Vorzeit wurde hier lebendig, in einem überzeugenden, klaren
Gemälde, dessen Eindrücke ihn überwältigten.


Etwas schlich in sein Gehirn, es war wie ein süßes, betäubendes Gift. Alles
um ihn herum verschwamm. Er hatte nur noch Augen für das Bild, das sein
Blickfeld einnahm.


Larry entdeckte immer mehr Details und glaubte, immer mehr zu verstehen und
zu erkennen. Er fing an, sich Personen herauszusuchen und wollte hinter den
bluttriefenden Gewändern die schwitzenden und ekstatischen Gesichter sehen. Das
Bild eines Priesters, unmittelbar vor der Granitfratze Huitzilopochtlis! Die
glühenden Augen des Mannes schienen auf ihn zuzukommen. Larry glaubte, jede
Muskelbewegung hinter der grünen Schminke wahrnehmen zu können. Dies war kein
Mensch mehr, dies war ein Dämon mit menschlichen Zügen! Der Priester in dem
blutbespritzten Gewand trug ein grünliches Steinmesser in der Rechten, das er –
erhoben – auf die nackte Brust eines der Opfer zustieß, um ihm mit einem
einzigen Schnitt den Brustkorb zu öffnen.


Blut und Herz sollten geopfert werden.


Etwas in Larry Brents Erinnerung stieg aus den fernen Tagen seiner Jugend
auf. Er war ein wenig in der Geschichte der Inkas, Azteken und Tolteken
bewandert, und diese Tatsache musste es sein, die plötzlich eine Zahl vor
seinem geistigen Auge entstehen ließ: 13 000! Er verband die Opfer, die er auf
dem Bild sah, mit dieser Zahl. Bis zu 13 000 Menschen waren bei den
Siegesfeiern der Azteken hingeschlachtet worden!


Das Gewimmel der Menschenleiber, der blutigen Altarsteine, der Tempeldiener
in den blutigen Gewändern, wurde zu einem Karussell des Grauens.


Die klare, sezierende Logik, zu der sein Verstand sonst fähig war,
versagte. Ein diffuser Nebel hüllte sein Bewusstsein ein und riss ihn in eine
rauschende, betäubende Tiefe, aus der er verzweifelt versuchte, emporzukommen.


Als PSA-Agent hatte er während harter Trainingsstunden Selbstversuche mit
Haschisch, Marihuana, Meskalin und LSD über sich ergehen lassen müssen. Diese
Versuche waren unter ärztlicher Aufsicht erfolgt, hatten seine Reaktionen
festgehalten und seine eingeschränkte Vernunft genau bemessen. Er wusste, unter
welcher Droge man sich wie verhielt. Er hatte seine eigenen Reaktionen durch
später vorgeführte Filme studieren und selbst kommentieren können. Auch jetzt
war es ihm, als befinde er sich unter dem Einfluss einer Droge. Alles mischte
sich, Eindrücke von außen her, Traumvorstellungen, Gedanken wurden wach, die
typisch waren, wenn eine Droge mit im Spiel war.


Er versuchte zu überlegen, ob das die Wirkung des Präparates sein konnte,
das Sandos ihm in den Nacken gespritzt hatte.


Doch irgendetwas in ihm verneinte diese Möglichkeit. Diese Nachwirkungen
konnten nicht davon kommen. Die berauschenden Einflüsse kamen direkt von dem
Bild her, fanden Eingang durch seine Augen, schienen sich wie unsichtbare
Würmer einen Weg durch seine Poren zu bahnen, vergifteten sein Blut, sein
Bewusstsein und schränkten sein Denken ein.


Mit krampfhafter Bemühung versuchte Larry, die Augen zu schließen. Es war,
als ob ein Krampf dies verhindere. Er konnte den Blick nicht von dem Bild
wenden.


Sein Schädel brummte, und der Druck auf sein Gehirn wurde schier
unerträglich. Die Gestalten vor seinen Augen wurden zu verwaschenen, graugrünen
Schemen, die wie unter einer heftigen Windbewegung zu kreisen begannen.


Der Priester vor der granitenen Götzenfigur nagelte seinen Blick fest, doch
er konnte ihn nur noch schemenhaft erkennen. Larry Brent schien es, als ob er
kurz vor einer Ohnmacht stehe.


Ein fremder, süßlicher Geruch stieg in seine Nase.


Chemikalien, die durch das auf das Bild fallende Licht neue Verbindungen
eingingen, die Düfte erzeugten, die er einatmete? Eine Kette von klaren
Gedanken drang blitzschnell an die Oberfläche seines immer stärker wankenden
Bewusstseins.


War das die Lösung?


Oder was sonst bewirkte die Reaktionen seines empfindsamen, berauschten
Geistes?


Eine Bewegung, ein Schatten! Er nahm ihn wahr, und er war dennoch nicht
fassbar, nicht greifbar für ihn.


Ein Geräusch. Schritte.


Wurde etwas über den Fußboden geschleift? Ein Körper, ein großer
Gegenstand?


Er hatte eine Vision: Aus dem Dunkel vor ihm stieg eine unheimliche Gestalt
auf. Sie ähnelte der dämonenhaften Erscheinung des Priesters, die er vor der
granitenen Götzenfigur wahrgenommen hatte.


Dann die deutliche Gestalt eines Mädchens, das schreiend durch einen
düsteren Wald lief. Fernand Rekon hatte ihm so etwas Ähnliches erzählt. Larry
sah eine steinerne, alte Brücke vor sich, sie war hier ganz in der Nähe. Da,
der Unheimliche! Larry erkannte sein Gesicht nicht, es war grüngeschminkt – wie
der Priester auf dem Bild. Und er hatte ein langes, steinernes Messer in der
Rechten. Wie aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich vor dem fliehenden
Mädchen, und das Steinmesser zischte durch die Luft – da war es kein
Steinmesser mehr – es wurde zu einem langen, blitzenden Skalpell. Die Gestalt
des Unheimlichen wurde hell, sie trug einen weißen Kittel. Die Gesichtszüge von
Dr. Sandos wuchsen aus dem Dunkel vor dem Auge Larry Brents auf!


Das Skalpell drang der Unglücklichen in die Brust und durchbohrte ihr Herz.


Das Geräusch fliehender, davoneilender Schritte, die Tote auf dem Boden,
eine Blutlache auf dem steinernen Untergrund der Brücke.


Traum und Wirklichkeit mischten sich – ein Konglomerat von Gedanken,
Gefühlen und Stimmungen erfüllte Larry. Dann sah und dachte er plötzlich klar.
Es war wie der Blitz, der das Dunkel vor ihm plötzlich spaltete.


Das Bild! Er sah es deutlich vor sich. Die berauschende Wirkung war vorbei.
Er sah alle Einzelheiten. Und sofort fiel ihm die Veränderung auf. Seine Hände
wurden feucht.


Es war dasselbe Bild, die gleiche Szene – aber es fehlte etwas. Es wirkte
wie ein großes, helles, unausgefülltes Loch in dem Szenenreichtum, der sich
seinen Blicken bot.


Die Gestalt des grüngeschminkten Priesters vor der schwarzen, granitenen
Götzenfigur war verschwunden!


 


●


 


Der Mann saß allein in dem düsteren Arbeitszimmer. Alte, seltsame Gemälde
an den Wänden. Die eine Seite des Raumes wurde von einem bis an die Decke
reichenden Bücherregal eingenommen. Die Bände standen so eng beisammen, dass
keine Zeitschrift mehr dazwischengepasst hätte.


Henri Blandeau hatte einen Stoß von vollgeschriebenen Blättern vor sich
liegen. Der Lichtkegel der altmodischen Schreibtischleuchte riss genau die
Arbeitsplatte aus dem Dunkel. Eine Reihe von fremdartigen Schriftzeichen –
ähnlich Runen – bedeckten das oberste Blatt, das er gerade bearbeitete. Links
neben ihm lag ein Quipu, das man bei einer der toten Frauen gefunden hatte.


Blandeaus Miene war wie aus Stein gemeißelt.


Ihn interessierte die Entzifferung der Knotenschrift sehr. Aus einem
anderen Grund jedoch, als Kommissar Fernand Rekon sicher annahm.


Blandeau war ein zu guter Kenner der Materie, um nicht zu wissen, dass ein
Quipu allein niemals eine vollständige Botschaft darstellen konnte.


Es war nur Teil einer Nachricht. Die geknoteten Baumwollfäden würden nur
verständlich werden, wenn der Überbringer eines solchen Quipus den mündlichen
Teil der Botschaft aufsagte. Das Quipu selbst drückte nur Zahlen aus. Erst mit
dem mündlichen Teil der Überlieferung wurde die Botschaft klar.


Wie ein Roboter schrieb Blandeau ganze Zahlenkolonnen untereinander, strich
wieder aus und fügte neue hinzu.


Er kam auf keinen grünen Zweig, obwohl sich schon einige Anhaltspunkte
abzeichneten.


Die Mundwinkel des Privatgelehrten waren tief in die Haut eingegraben.
Blandeau sah an diesem Abend im Schein der Lampe älter aus, als er war. Auch an
ihm zehrte die Tatsache, dass einige Verbrechen geschehen waren. Doch auch hier
sah er die Dinge wieder in einem anderen Licht als Kommissar Fernand Rekon.
Blandeau hätte dem Kommissar den Täter nennen können. Er kannte ihn! Doch sein
ungeheuerliches Wissen teilte nur eine einzige Person mit ihm. Und selbst die
ahnte es nur.


Blandeaus Lippen verzogen sich geringschätzig. Was kümmerte es ihn, ob fünf
oder zehn Menschen dem Messer des unheimlichen Mörders zum Opfer fielen? Er
hasste die Menschen, sie waren ihm gleichgültig. Ihn interessierte nur seine
Arbeit, nur seine Forschungen waren von Wichtigkeit für ihn.


Er lauschte. Da waren Geräusche im Haus. Seine Schritte gingen hin und her, oben im Zimmer. Dann kam er die
Treppen herunter.


Blandeau hielt den Atem an.


Der Unheimliche, dem er seit Wochen Quartier gewährte, der in diesem Haus
über einen geheimen Zugang ein und aus ging, der sich in den Wäldern verbarg,
je nach Laune seines Zustands, befand sich in diesem Augenblick auf der Treppe.
Blandeau hatte sich daran gewöhnt, dass er einen merkwürdigen Gast beherbergte,
und doch fühlte er sich immer etwas unbehaglich bei dem Gedanken, dass er in der Nähe war. Bis zur Stunde hatte
Blandeau nichts zu befürchten gehabt. Es war, als ob der Unheimliche ihn
akzeptiere als Mitwisser und als einen Gleichwertigen. Blandeau war es noch
nicht gelungen, die Psyche des Mörders, den er Tag für Tag studierte, zu
durchschauen.


Er kämpfte hier mit einem Problem, das ihm niemand abnehmen konnte und das
niemand verstehen würde.


Die Schritte entfernten sich. Er ging
in den Kellerraum. Das tat er oft. Das teuflische Bild, das in ihm die Geister
einer verborgenen, geheimnisvollen Welt geweckt hatte, faszinierte ihn immer
wieder. Er schien ein Stück einer verlorenen Zeit, seiner Zeit darauf wiederentdeckt zu haben.


Blandeau wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Auswertungen zu und
überlegte, dass es wirklich an der Zeit sei, ihn zum Sprechen zu bringen. Der Privatgelehrte zweifelte keine
Sekunde daran, dass der andere die alten Sprachen beherrschte. Hatte er nicht
auch das Quipu geknotet, drückte es nicht eine Mitteilung aus? Wenn er sich
doch nur endlich zur mündlichen Botschaft entschließen könnte. Die Zahlen
drehten sich um die magische Zahl sieben.
Soviel hatte Blandeau schon erkannt.


Sein Gesicht war gerötet. Vor etwas mehr als einem Monat hätte er noch
jeden für verrückt erklärt, der ihm etwas Ähnliches auch nur vorzutragen gewagt
hätte.


Und jetzt?


Er drehte das Quipu in den Händen. Da fiel es ihm heiß und kalt ein.


Im Kellerraum gab es kein Bild!


Er sprang vom Stuhl hoch.


Der andere würde es suchen – und es nicht finden.


Blandeaus Gesicht wurde hart. Sofort erkannte er die ungeheuerliche
Möglichkeit, die sich ihm hier bot.


Er, der bisher geschwiegen hatte, dessen Äußerungen sich in Mordtaten und den
beiden Quipus gezeigt hatten, würde vielleicht jetzt zum Sprechen angeregt
werden.


Blandeau verließ sein Arbeitszimmer und nahm das Quipu mit, dessen
Zahlenwerte er zum Teil begriffen hatte.


Er hastete durch den düsteren Flur. Wie immer lagen die Räume des Hauses im
Dunkel. Die Tür, die in den Keller hinabführte, stand halb offen.


In den eisernen Halterungen brannten die Fackeln, die er regelmäßig bei
Einbruch der Dunkelheit zu erneuern und anzuzünden pflegte.


Lediglich gestern, durch eine Kette von Umständen, die ihn bis in die Nacht
hinein in Rostrenen festgehalten hatten, war er nicht dazu gekommen, die
obligaten Fackeln, die den gespenstischen Kellerraum mit einem unwirklichen
Licht erfüllten, zu ergänzen.


Henri Blandeau konnte nur mühsam die Erregung verbergen, die ihn mit einem
Mal gepackt hatte.


Alle Versuche, seinen rätselhaften, unheimlichen Gast, der wie ein Schatten
durch sein Haus schlich, zum Sprechen zu bringen, waren gescheitert. Und dabei
konnte nur er die Hinweise zum vollen Verständnis der Knotenschrift geben. Das
Verschwinden des Bildes würde ihn beschäftigen. Blandeau legte sich bereits die
Worte zurecht, die er sagen wollte. Er kannte einige Vokale, mit denen er die
Situation umreißen konnte, auf die es ankam.


Er erreichte die oberste Treppenstufe, nachdem er die Götzenfigur Chacmool
umgangen hatte.


Es ging blitzschnell!


Er begriff nicht mehr, wieso und weshalb, und er nahm das größte Geheimnis
seines Lebens mit in das Grab.


Die kräftige Gestalt wuchs vor ihm aus dem Boden.


Die lange, spitze Klinge des blinkenden Skalpells warf einen matten Reflex
der schräg hinter ihm brennenden Fackel.


Henri Blandeau konnte dem tödlich geführten Stoß nicht mehr ausweichen. Das
Skalpell durchbohrte seine Brust.


Bevor es für alle Zeiten schwarz vor seinen Augen wurde, erkannte er den
großen Fehler, den er begangen hatte.


Das Bild! Er hätte das Bild nicht von seinem gewohnten Standort entfernen
lassen dürfen.


Dieser entscheidende Fehler kostete ihn das Leben.


Gurgelnd taumelte er zur Seite und streifte an der glatten, rohen
Kellerwandung entlang. Das Mauerwerk färbte sich rot.


Alles vor seinen Augen verschwamm. Die Decke schien auf ihn herabzukommen.
Er erblickte seine vertraute Umgebung seltsam verzerrt, und in seinen Ohren
rauschte es, während er stürzte und nicht merkte, wie er die Treppe
hinabrutschte. Wie ein waidwundes Tier kroch er weiter.


Ein breiter Lichtstreifen fiel aus der offenstehenden Tür zu dem Raum, in
dem sein geheimnisvoller und rätselhafter Hausgast untergebracht gewesen war.
Hier unten waren zwei Kellerräume durch eine Zwischentür miteinander verbunden.


Das eine war der Raum, den er so oft mit Dr. Manuel Sandos aufgesucht
hatte, um dort das mystische Bild zu studieren. Das andere war der unmittelbare
Bereich des Mannes, der sich an ein Leben vor dieser Existenz erinnerte.


Blandeau wollte sich aufrichten. Er schaffte es, seinen Oberkörper in die
Höhe zu bringen. Es roch nach frischer, feuchter Erde. Wie ein Grab, zuckte es
in seinem ersterbenden Bewusstsein auf.


Dann durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag.


Erde?


Lehm!


In feuchte Lehmplatten, die er bereitgestellt hatte, sollte sein Gast, den
er vor der Öffentlichkeit und der Polizei so vortrefflich versteckt gehalten
hatte, seine Informationen graben.


Zeichen und Symbole aus einer fernen, längst versunkenen Welt hatte er
gehofft, hier unten eines Tages zu entdecken.


Er hatte angefangen, seine Botschaft bekanntzugeben.


Der Gedanke an diese ungeheuerliche Möglichkeit verlieh Blandeau nochmal
Bärenkräfte.


Langsam und schwankend kam er in die Höhe, machte zwei, drei schnelle
Schritte nach vorn und fiel gegen den Türpfosten.


Seine Augen weiteten sich.


Da lagen sie!


Drei flachgewalzte Lehmplatten! Eine davon war bearbeitet. In einer dichten
Kette gliederten sich seltsame eckige und verschnörkelte Symbole zu einer
Nachricht. Die Bilderschrift der Azteken!


Blandeau musste einen Blick darauf werfen. Es zog ihn beinahe magnetisch
an.


Erfolg, fieberte es in ihm. Er erinnerte
sich an sein Leben in einer fernen Vergangenheit.


Was würde er zu berichten haben?


Blandeau warf sich nach vorn. Er stieß sich förmlich ab. Seine Wunde
blutete stark. Der Lebenssaft floss davon. Der Privatgelehrte, der sich auf
dieses risikoreiche und grausame Experiment eingelassen hatte, presste die Hand
auf das Loch in seiner Brust. Das Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


»Ich schaffe es nicht mehr«, wisperte er mit bebenden Lippen.


Er fühlte, dass er die Kraft nicht mehr aufbringen würde, einen Fuß vor den
anderen zu setzen, taumelte nach vorn, merkte, wie er das Gleichgewicht verlor
und streckte unwillkürlich die Hände aus.


Mit der Rechten knallte er voll auf die weiche, bearbeitete Lehmplatte,
ging in die Knie, rutschte am Tisch herab, auf dem die Platte lag, und zog sie
mit.


Die Lehmbotschaft war zerstört!


Im Sterben noch versuchte Blandeau, die Hand mit der Platte vor seine Augen
zu ziehen, um einen Blick darauf zu erhaschen.


Plötzlich verließen ihn all seine Kräfte.


Seine Hand fiel herab mitsamt der Platte – mitten auf sein Gesicht.


Er hatte die verdrückten, fremdartigen Symbole genau vor den Augen. Aber
nun sah er nichts mehr, denn seine Pupillen waren bis ins Unendliche erweitert.
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Geduckt wie ein Raubtier schlich der Unheimliche durch das Haus und tauchte
im Dunkel und im Schutz des spätabendlichen Waldes unter.


Der Mond stand am Himmel. Sein bleiches Licht flutete in matten Bahnen
durch das Blattwerk der dichtstehenden Bäume. Die davonhuschende Gestalt wurde
angestrahlt. Im Schein des Mondes hätte sich einem verborgenen Beobachter ein
bleiches, unrasiertes Gesicht gezeigt, mit großen, wie in einem alles
verzehrenden Feuer glühenden Augen. Die Kleidung des Mannes war ungepflegt,
schmutzig und zerrissen. Die ganze Gestalt machte einen verwilderten Eindruck.
Man sah, dass sich dieser Mann seit Tagen und Wochen im Wald herumtrieb.


Ziellos hastete er an den Bäumen entlang. Wie ein Tier, das man
aufgescheucht hatte. Planlos irrte er umher.


Zehn Minuten lang.


Da wurde seine Aufmerksamkeit durch eine Lichtquelle geweckt. Mühsam
kämpfte sich der Unheimliche durch das Dickicht und näherte sich der Umzäunung
des Parks und starrte mit großen, fiebrig glänzenden Augen auf die Szene, die
sich ihm bot.


Sein Atem beschleunigte sich, ein seltsamer, verklärter Ausdruck trat auf
seine etwas stupiden Gesichtszüge, die an das Mienenspiel eines Geisteskranken
erinnerten. Er sah die junge Frau, die – nur mit einem dünnen Nachtgewand
bekleidet – in der Nähe des plätschernden Teiches stand, in den monoton und
beruhigend der Strahl des Springbrunnens zurückkehrte.


Dahinter lag, hell erleuchtet, das Zimmer der jungen Sängerin.


Es war ein wunderbar milder Abend, und Kitty Dandrell genoss diese Minuten
vor dem Schlafengehen. Unwillkürlich warf sie einen Blick hinüber in ihr
Zimmer. Das Bett lag aufgedeckt. Sie hatte sich schon zur Ruhe begeben, war
aber dann wieder aufgestanden, um ein paar Schritte durch den stillen,
friedlichen Park zu machen. Das Gras und das Blattwerk dufteten. Sie fühlte
sich eigenartig beschwingt und wohl, wie schon lange nicht mehr. Dies hier war
ein herrlicher Flecken Erde, so ruhig, so angenehm. Henry Cutter hatte ihr
nicht zu viel versprochen.


Sie atmete tief die nächtliche, milde Luft ein. Der laue Wind spielte in
ihrem duftigen Gewand, in ihren langen, seidig schimmernden Haaren.


Sie ahnte nicht, dass ein fieberndes Augenpaar sie genau beobachtete, und
dass der Tod nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.
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Die Gestalt des Priesters fehlte.


Er musste ein weiteres Mal hinsehen. Er presste fest die Augen zusammen,
eine Bewegung, die ihm jetzt wieder leicht fiel. Die hypnotische Wirkung war
verflogen.


Ein Schatten bewegte sich neben ihm und eine Gestalt trat neben das Bild.


Es war Dr. Sandos.


Der Psychotherapeut wich dem Blick von Larry Brents Augen nicht aus.


»Wie fühlen Sie sich?« Sandos bewegte kaum die Lippen. Seine Stimme klang
hart und ein wenig spöttisch. »Ich hatte, offen gestanden, eine breitere
Wirkung erwartet. Sie scheinen aus einem besonderen Holz geschnitzt zu sein.«


»Anders als Burton«, hakte Larry sofort ein.


»Ja, anders als er.«


Larry hatte diese Antwort erwartet, und dennoch überraschte sie ihn.


»Was ist mit Burton geschehen?« presste er zwischen den Zähnen hervor. Er
fühlte die Klarheit seiner Gedanken. Das seltsame Bild wirkte nicht mehr auf
ihn. »Wie kommt es zu dem berauschenden Einfluss, Sandos? Was haben die Morde
damit zu tun?«


Der Südamerikaner schob das Bild zur Seite. »Sie sind ein schlauer Kopf.
Ich fürchte, ich wusste von Anfang an, weshalb Sie gekommen sind. Ich traue
Ihnen sogar zu, dass Sie erkannt haben, dass ich Ihnen zwei verschiedene Bilder
vorführte, nicht wahr?«


In Larry Brents Augen stand das Ja deutlich
zu lesen. Er hatte in der Tat während der letzten Minuten erkannt, dass Sandos
aus irgendeinem Grund die Bilder vertauscht hatte.


Das eine Gemälde stand links und war mit einem schwarzen Tuch abgedeckt.
Das andere schräg daneben. Auf ihm fehlte der Priester. Das Bild war eine
ausgezeichnete Kopie.


Larry vermutete, dass Sandos diese selbst angefertigt hatte. Bei seiner
Ankunft waren ihm in dem langen Gang zahlreiche gute Landschaftsaquarelle und
einige kleinere Ölarbeiten aufgefallen. Sie waren mit dem Namen Sandos signiert gewesen.


»Sie kommen von einer Geheimorganisation, nicht wahr? Es war mir leider
nicht möglich, alle Einzelheiten aus dem Bewusstsein Mike Burtons zu entnehmen.
Sein Ich ist überlagert. Vielleicht verstehen Sie das im Augenblick nicht. Das
macht nichts. Sie wollen das Schicksal Burtons klären und sind erstaunlich
schnell auf seine Spur gekommen. Sie müssen verstehen, dass ich den Dingen nicht
den Lauf lassen konnte, den Sie vielleicht erwartet haben. Die Gefahr, dass Sie
eines der größten Experimente in der Geschichte der Menschheit zerstören, ist
zu groß! Mike Burtons Schicksal muss ungewiss bleiben. Auch Ihre Spur wird sich
hier verlieren!«


»Es werden andere nach mir kommen«, antwortete Larry nur.


»Der Ring verrät sie alle! Durch ihn bin ich gewarnt! Bis vor einigen
Stunden war ich noch der Überzeugung, dass er in direktem Zusammenhang mit der
Veranlagung Burtons stände, dass vielleicht auch Sie eine Reinkarnation seien.«


Larry zuckte zusammen. Hatte er richtig gehört? Sandos musste wahnsinnig
sein …


»Deshalb das Experiment.« Sandos hatte die Reaktion des PSA-Agenten
offenbar nicht registriert. »Sie fühlten die Einflüsse, doch Ihr Unterbewusstsein
wurde nicht in dem Maß angesprochen wie bei Mike Burton. Er stammt aus einer
anderen Welt.« Sandos' Miene verklärte sich. »Leider werden Sie keine
Gelegenheit mehr haben, Ihr Wissen auszuplaudern.« Seine Blicke wurden unstet
und schweiften ab. Er starrte auf das verhangene Bild.


»Die Szenen wurden mit einer besonderen Farbe gemalt, nichtwahr?« machte
sich Larry Brent wieder bemerkbar. Er hatte kein Interesse daran, den Dingen
ihren Lauf zu lassen. Er würde nicht aufgeben! Noch lebte er, noch war er aufnahmefähig,
noch konnte er bei irgendeiner Gelegenheit sein Wissen nutzen. »Durch besondere
Lichtwellen werden Chemikalien freigesetzt, die durch das Einatmen oder durch
die Poren der Haut in das Blut des Betrachters gelangen.«


Sandos warf ihm einen Blick zu. »Ja, so könnte es sein, doch ich glaube,
dass dies alles zu einfach wäre. Sie wissen nicht, was ich weiß, deshalb sehen
Sie die Dinge zu oberflächlich. Es ist ein sehr altes Bild. Blandeau hat es von
einer seiner Mexiko-Reisen mitgebracht. Es gibt eine Legende um dieses
teuflische Gemälde. In einer alten aztekischen Schrift heißt es, dass der
Betrachter der göttlichen Szenen verflucht
sein werde, und dass es gleichzeitig ein Schutz gegen jeden Fremdling sei, der
es wage, das Gemälde an sich zu nehmen. Es verwirre den Geist und verändere die
Seele dessen, der es betrachtet. Ich habe die Feststellung gemacht, dass das
Bild auf jeden anders wirkt. Sie waren der bisher letzte Beweis. Doch ich will
noch einen Versuch in Tiefenhypnose machen, dann wird es sich herausstellen,
wie …« Er unterbrach sich und nahm den Faden an einer anderen Stelle wieder
auf. »Blandeau besaß das Bild, und es veränderte seine Wesensart. Er begann die
Menschen zu hassen und zu verachten, und er zog sich vor ihnen zurück. Da kam,
vor etwa sechs Wochen, ein junger Abenteurer in das Haus von Blandeau. Er hatte
den Privatgelehrten gefunden und wollte mit ihm über seine Reisen in das Land
der Inkas und Azteken sprechen. Blandeau zeigte ihm auch das Bild. Der
Unbekannte floh und tauchte in dem riesigen Waldgebiet unter. Drei Tage später
fand man den Säufer Marcel aus dieser Ortschaft erwürgt in der Dorfstraße auf.
Henri Blandeau ahnte, wer der Täter war. Kurze Zeit später fand er es durch
Selbstmord seines jungen Besuchers bestätigt. Der junge Mann erhängte sich.
Fernand Rekon, der Kommissar aus Rostrenen, wurde mit der Aufklärung der beiden
undurchsichtigen Mordfälle beauftragt. Er kam nicht weiter und blickte nicht
durch. Da setzte man offenbar Mike Burton ein, um zu einem rascheren Ergebnis
zu kommen. Etwa zur gleichen Zeit machte ich die Bekanntschaft von Henri
Blandeau. Bei einem Spaziergang trat er an mich heran. Offenbar suchte er eine
fundierte Erklärung für das, was sich zugetragen hatte. Als Psychologe war ich
– seiner Meinung nach – der geeignete Mann. Ich kam in sein Haus. Er zeigte mir
zum ersten Mal das Bild. Am selben Tag traf auch Burton ein. Er hatte die Spur
des jungen Mannes gefunden, der Henri Blandeau besucht hatte. Burton wurde mit
dem Bild konfrontiert. Und dieses wurde auch sein Schicksal! Burton wurde
ohnmächtig. Ich kümmerte mich um ihn und versetzte ihn in einen
tiefenhypnotischen Zustand, zunächst um ihm zu helfen. Ich durchstieß dabei
eine Barriere. Ich musste mit Erschrecken erkennen, dass sich Burton
offensichtlich auf dem aztekischen Bildnis wiedererkannt hatte. Er
identifizierte sich mit der Gestalt eines Priesters und sprach verworrene,
seltsame Laute, stellte, während er sich in Tiefenhypnose befand,
offensichtlich eine andere Persönlichkeit dar. Ich befragte ihn, und er machte
erstaunliche Angaben über sein früheres Leben, denn das war es, was ich vorhin
schon angedeutet habe: Burton war eine Reinkarnation. Sein Unterbewusstsein
enthielt alle Merkmale eines früheren Lebens. Während meiner Versuche mit
Tiefenhypnose war ich schon manchmal auf derartige Merkmale gestoßen. Es gibt
Menschen, die glauben, früher schon einmal in anderer Gestalt gelebt zu haben,
in einem anderen Land – wir finden die Wiedergeburt sogar als einen Teil der
buddhistischen Lehre. Bei Burton entdeckte ich die Reinkarnation in reinster
und in ihrer erschreckendsten Form. In meiner Praxis wurden sehr viele
Patienten in frühere Lebensabschnitte zurückversetzt, in glückliche
Kindheitstage, in die Zeit vor ihrer Geburt. Ihr Bewusstsein wurde gewissermaßen
auf Null geschraubt. Sie vergaßen die
Gegenwart, aber auch den Zustand jenes Lebensabschnittes, in den ich sie
zuletzt versetzt hatte, sobald ich die Hypnose aufhob. Bei Burton aber war dies
nicht der Fall. Er erwachte zwar aus dem Tiefschlaf – aber nicht mehr als Mike
Burton. Er war ein anderer, er fühlte sich als Azteke, als einer jener
Priester, die Menschenopfer schlachteten, um den Blutgott Huitzilopochtli milde
zu stimmen. Burton war nicht mehr zu bändigen. Er verwüstete meine Einrichtung,
nachdem er mich niedergeschlagen hatte. Es gelang ihm, aus meinem Labor ein
Skalpell zu entwenden – und dann tauchte er in den Wäldern unter. Es kam zu
einem ersten Mord an der Kioskbesitzerin Estelle Rotier. Vor wenigen Tagen fiel
eine weitere junge Frau dem tödlichen Skalpell zum Opfer. Blandeau und ich
wussten, wer die Tat begangen haben konnte. Doch wir schwiegen. Wir suchten
Burton, der sich nur in den Wäldern versteckt haben konnte und der seine
grausamen Triebe, die sein früheres Leben beherrschten, stillte. Wir gaben der
Polizei keinen Hinweis. Aus eigener Kraft wollten Blandeau und ich wieder Mike
Burton festnageln und ihn studieren, wie ein seltenes, fremdes, unbekanntes und
gefährliches Tier. Das Phänomen einer Wiedergeburt!«


Sein Gesicht glühte, er hatte sich in Rage geredet.


»Unsinn«, stieß Larry Brent hervor – und dieses Wort besagte alles. Er
versuchte den Bann abzuschütteln, der ihn wie eine Stahlklammer einzwängte. »Wo
ist Burton jetzt?«


»Wahrscheinlich in den Wäldern, in denen er sich immer verbarg. Doch ich
habe einen Verdacht, dass Blandeau ihn hintergehen wollte. Heute Mittag, als er
mir Ihr Eintreffen mitteilte, sprach er davon, dass ihm Fernand Rekon ein Quipu
mitgegeben habe, damit er es zu Hause in Ruhe studieren und entziffern könne. Das
gibt mir zu denken. Ein Quipu ist nur eine Teilnachricht. Sie bedarf der
mündlichen Erläuterung. Mir scheint, dass Blandeau jenem Mike Burton Unterschlupf gewährte. Er wollte mir voraus sein und
versprach sich interessante Hinweise auf die Lebensart jener alten,
ausgestorbenen Rasse, die durch einen Augenzeugen jener Zeit eine
ungeheuerliche Bereicherung seiner Forschungen gewesen wäre. Doch mich
hintergeht man nicht! Auch ich habe ein Recht darauf, mehr über die Psyche
Burtons, mehr über das Phänomen einer Wiedergeburt zu erfahren.« Er wandte sich
ruckartig an Larry Brent. »Doch nun noch einmal zu Ihnen. Ich …«


Die Worte, die er noch aussprechen wollte, blieben ungesagt.


Ein greller Aufschrei hallte durch das stille, große Haus, schien durch die
Wände zu dringen und pflanzte sich im Dunkeln fort.


Es war ein markerschütternder Schrei, der einem das Blut in den Adern
gefrieren ließ.


»Kitty Dandrell«, kam es tonlos über Sandos' Lippen.


Der Gedanke an die junge Sängerin schien seine ganze Absicht über den Haufen
zu werfen. Er wirbelte herum, auf den kleinen, schmalen Schrank zu, der an der
glatten Wand stand, und riss eine Schublade auf. Larry erkannte, dass Sandos
eine Waffe in der Hand hielt. Eine Smith & Wesson Laserwaffe! Mike Burtons
Pistole oder Larrys?


Sandos riss die Tür auf und stürzte davon.


X-RAY-3 fühlte den kühlen Luftzug auf seinem Gesicht. Er presste die Zähne
zusammen und riss verzweifelt an den Lederschlaufen. Der Gedanke an die
Möglichkeit, sein ungewisses Schicksal nun doch noch zu wenden, verlieh ihm
ungeahnte Kräfte.


Ein dem Tode nahestehender Mensch hätte nicht mehr Willensenergie
aufbringen können.


Was geschah in diesem Haus?


Ein zweiter, markerschütternder Aufschrei, ganz in der Nähe, in einem der
Räume über ihm!


Was spielte sich dort ab? Was wollte Sandos mit der Pistole dort?


Der Schweiß lief in Strömen über Larry Brents Gesicht. Das Hemd klebte an
seinem Körper, seine Muskeln reckten und dehnten sich, die Liege unter ihm
knarrte, dann gab es einen lauten, vernehmlichen Knacks. Die linke Lederschlaufe
hatte sich vom Niet losgelöst. Seine Hand war frei! Hastig schüttelte er die
Schlaufe ab. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, nun seine andere Hand zu
lösen. Dann die helmförmige Lederschale, die über seinen Kopf gestülpt war.


Zwei Minuten später war er in der Lage, sich aufrecht zu setzen. Im
Handumdrehen hatte er die Schlaufen um seine Fußgelenke gelockert und sprang
von der Liege.


Die Einschnittstellen brannten und bluteten, doch er achtete nicht darauf.
Mit hölzernen Bewegungen hastete er durch den dunklen Türeingang.


Der PSA-Agent musste Sandos auf den Fersen bleiben. Instinktiv fühlte er,
dass jemand in tödlicher Gefahr schwebte, und ein merkwürdiger Zusammenhang
wurde ihm klar.


Er wandte sich nach links, von dort kamen die Geräusche und die Schreie,
die durch die Nacht gellten.


Er sah einen Lichtschein, eine Gestalt auf der Türschwelle, regungslos,
beobachtend, geduckt wie eine Raubkatze, die zum Sprung ansetzt.


Und dahinter im hellerleuchteten Zimmer spielte sich eine Szene auf Leben
und Tod ab.


Eine dunkle, massige, kräftige Gestalt näherte sich einer jungen Frau, die
nur mit einem dünnen, teilweise zerrissenen Nachtgewand bekleidet war. Wie von
Sinnen wich sie dem Mörder aus, der ihr – in der rechten Hand ein blitzendes
Skalpell haltend – unaufhaltsam auf den Leib rückte.


Das Bett war zerwühlt, Kissen lagen auf dem Boden, ein Sessel war umgekippt
und die Tür zur Terrasse fest verriegelt. Kitty Dandrell war in die Enge
getrieben.


Wie ein Beobachter stand Sandos auf der Türschwelle, unfähig, auch nur
einzugreifen.


Larry erfasste die Situation mit der ihm eigenen raschen Auffassungsgabe.
Wie ein Blitz schoss er an Sandos vorbei und riss den Psychologen wie ein
störendes Hindernis zur Seite.


Er warf sich auf die kräftige Gestalt, ehe sie Kitty Dandrell erreichen
konnte. Die junge Sängerin kreischte auf. Ihre Stimme überschlug sich.


Larry warf sich auf den Mörder und riss ihn herum. Für den Bruchteil einer
Sekunde starrte er in die vom Wahnsinn gezeichneten Augen des Mannes, den er
umklammert hielt.


Dieses Gesicht! Siedendheiß durchfuhr es Brent. Dieses Gesicht kannte er!


»Mike!« rief er überrascht. Der Mann, den er umklammert hielt, war niemand
anders als sein Kollege X-RAY-16!


Mike Burton! Und doch war dieser Mann nur noch ein Schatten seiner selbst.
Sein Geist war verwirrt. Er erkannte Larry Brent nicht und war nur von dem
Gedanken besessen, zu töten, sinnlos und planlos zu töten.


»Was tun Sie da?« Sandos' Stimme erfüllte den Raum. Er schrie fast
hysterisch auf, als er sah, dass Larry Brent Mike Burton das Skalpell entwand.
Klirrend fiel das Mordinstrument zu Boden.


»Sind Sie wahnsinnig?« Wieder Sandos. Aus den Augenwinkeln erkannte Larry
Brent die tödliche Gefahr. Er befand sich genau in der Schusslinie. Sandos
legte an und drückte ab.


In dem Augenblick riss Mike Burton X-RAY-3 machtvoll herum.


Larry sah den nadelfeinen Laserstrahl. Er drang Mike Burton genau in den
Nacken. Wie vom Blitz gefällt stürzte der Getroffene zu Boden. Es gab für
X-RAY-3 nicht viel Zeit zu überlegen.


Sandos schien nicht zu begreifen, was sich ereignet hatte und starrte auf
die zusammengesunkene Gestalt. Dann kam ein tierischer Aufschrei über seine
speicheltriefenden Lippen.


Larry Brent zögerte keine Sekunde. Er durfte Sandos erst gar nicht zur
Besinnung kommen lassen. Der Amerikaner warf sich auf den Psychotherapeuten.
Sofort griff er nach der tödlichen Waffe, die Sandos einzusetzen nicht einen
Augenblick lang zögern würde.


Die Verzweiflung, die Wut und der Hass gaben dem Arzt erstaunliche Kräfte.
Larry umfasste dessen Handgelenk und drückte es herab. Die Miene des
Psychologen verzerrte sich, Schweiß perlte auf seinem krebsroten Gesicht. Seine
Finger spreizten sich, scheppernd fiel die Laserwaffe zu Boden. In dem Moment
entwand sich Sandos mit einer blitzschnellen Drehbewegung dem Zugriff des
PSA-Agenten. Er stieß Larry Brent das Knie in die Magengrube und drückte ihn
gleichzeitig mit einem Konterschlag zurück.


Larry taumelte und brauchte wertvolle Sekunden, um sich wieder zu fangen.


Die nutzte Sandos zur Flucht. Er sah das Spiel verloren und suchte sein
Heil in der Weite.


Doch Larry blieb ihm auf den Fersen. Er schlitterte förmlich über den
Boden, griff nach der Laserwaffe und hetzte hinter Sandos her. Im Haus war es
unruhig geworden. Auf der anderen Seite des Traktes gingen die Lichter an.
Stimmen hallten durch die Gänge und Flure. Irgendwo rauschte ein Lift.


Sandos hetzte die Kellertreppen hinab. Larry Brent blieb dicht hinter ihm.


Der Psychologe stürzte durch das Dunkel, erreichte die Labortür und warf
sie zu. Doch er kam nicht mehr dazu, sie zu verriegeln. Larry war zur Stelle.
Er drückte sie auf und sah, dass Sandos wie ein gehetztes, todwundes Tier neben
dem Gestell stand, auf dem das aztekische Teufelsbild befestigt war. Das
schwarze Tuch war heruntergezogen. Das Bild war so ausgerichtet, dass Larry
Brents Blick genau darauf fallen musste. Der PSA-Agent ging kein Risiko ein. Er
erinnerte sich nur zu gut des Zustandes, den die seltsamen Farben und
ätherischen Drogen in seinem Bewusstsein bewirkt hatten.


Er schoss sofort. Der dünne Strahl zerfetzte das Bild und setzte es
augenblicklich in Flammen. Kleine, gierige Zungen leckten über die
leinwandähnliche Masse, der Rahmen fing Feuer, knisternd schmorten die Farben
ineinander. Ein zweiter Schuss setzte das Bild vollends in Flammen. Die Tür
hinter Larry Brent wurde aufgerissen. X-RAY-3 wirbelte herum.


Fernand Rekon und zwei Beamte stürzten herein.


»Ich hatte einen Mann in der Nähe des Hauses postiert«, sprudelte der
Kommissar hervor. »Er meldete das Vorkommnis. Ich bin sofort aufgebrochen.«


»Sie kommen keine Sekunde zu früh, Kommissar«, sagte Larry Brent
abgekämpft. Dann wandte er sich an die beiden Beamten.


»Nehmt Sandos fest!«


»… wird ein Rätsel für immer bestehen bleiben, wurde Mike Burtons
Bewusstsein durch die betäubende Wirkung uns unbekannter Stoffe verwirrt, oder
war er wirklich eine Reinkarnation eines aztekischen Priesters, für den er von
Blandeau und von Sandos gehalten wurde? Glaubte Burton auch nur aufgrund der
gefährlichen Einwirkungen, die Identität des Priesters zu haben? Sandos wird
darüber nicht mehr befragt werden können. Er befindet sich in einer
Nervenheilanstalt. Er hat bis zur Stunde noch keine Silbe gesprochen. Die
behandelnden Ärzte sagen, dass er die Sprache durch einen Schock verloren habe.
Durch die Ereignisse wurden jedoch die fünf Mordfälle, die sich im Wald in der
Nähe von Rostrenen ereigneten, restlos aufgeklärt. Sie waren das Werk von zwei
Wahnwitzigen, deren Ich zerstört war.«


 


●


 


X-RAY-3 saß müde, ernst und verschlossen in dem kleinen Hotelzimmer. Zwei
Stunden später schon bestieg er ein Flugzeug. Es trug ihn einem neuen Abenteuer
entgegen.
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